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Vorſchläge zu einer rationellern Behandlung. der 
mikroſkopiſchen Phyſiologie. 


Bevor man zur Unterſuchung irgend eines naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtandes ſchreitet, 
iſt es nothwendig, ſich von der Natur desſelben eine vorläufige allgemeine und möglichſt 
genaue Vorſtellung zu bilden. Dieſe Vorſtellung leuchtet der Forſchung als heuriſtiſche Maxime 
voran und beſtummt die Methode, welche einzuſchlagen ift, um dem Gegenſtande ſeinem Cha: 
rakter gemäß beizukommen. So wie ſich im Verlauf der weitern Forſchung die Kenntniß 
von dem Gegenſtande mehrt, wird die Idee von ſeiner Weſenheit verdeutlicht, erweitert und 
verändert; damit muß in gleichem Schritte aber auch die Methode ſowohl bewußter und an— 
gemeſſener, als ausgebildeter und gegliederter, modifizirt und berichtigt werden, und es würde 
den Fortſchritt der Wiſſenſchaft ſicher beeinträchtigen, wenn der Naturforſcher ungeachtet der 
erweiterten Kenntniſſe bei den vorgefaßten Meinungen beharren oder in der Unterſuchungs⸗ 
weiſe der Gewohnheit ſich hingeben wollte. An der Methode iſt die rein empiriſche und die 
rationelle Seite ſtreng auseinander zu halten. Empiriſch an ihr iſt nur die einfache Beob⸗ 
achtung in der Natur oder am Experiment. Die Auswahl des Orts und der Mittel der 
Beobachtung, die Beſtimmung der Punkte, auf welche die Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe ge⸗ 
richtet werden ſoll, die zweckmäßige Anordnung von Verſuchen, endlich die richtige Deutung 
des Beobachteten, — das Alles erfordert eine ſorgfältige Ueberlegung alles über den Gegen⸗ 
ſtand bereits Bekanntgewordenen, ſetzt voraus, daß man hieraus eine Anſicht über die allge— 
meine Natur des Objekts entwickelt habe, welche im Voraus auf die * geführt Dat, 
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daß daran etwas ſei oder geſchehe, über deſſen Art oder Weiſe man fid eben Gewißheit 
verſchafſen will. Es ift alfo vorzugsweiſe Sache des urtheilenden Verſtandes, wie die ſpã⸗ 
tere Herleitung von Geſetzen aus vielen beobachteten Fallen und die Verarbeitung der for: 
malen Geſetze zur materialen Theorie das beſondere Geſchaft des Schlußvermögens ijt, und 
unterliegt deßhalb wie dieſes der philoſophiſchen Kritik. Hier berühre ich leider, um es offen 
zu ſagen, einen ſchwachen Fleck der Mehrzahl der heutigen Naturforſcher. Die Geſchichte 
der Wiſſenſchaft liefert dafür eine bedauernswerthe Zahl von Belegen; auch die folgenden 
Unterſuchungen werden einige zu bekämpfen haben. Die Naturforſcher haben ſich ſo ſehr an 
den Gedanken gewöhnt, daß die Empirie die einzige Quelle der Erkenntniß ſei, daß fie den 
Antheil, welchen das Raiſonnement daran nimmt, entweder ganz überſchen, oder, wo ſie bei— 
des zu ſcheiden wiſſen, letzteres lediglich auf den gemeinen Menſchenverſtand ankommen 
laſſen. Seit den Streifzügen, welche die Philoſephen ver einigen Decennien auf das empiri- 
ſche Gebiet in ihrem Uebermuthe gewagt haben, feit. den Verirrungen, zu welchen damals 
die namhafteſten Naturforſcher mit fortgeriſſen worden find, hat man mit der falſchen Rich: 
tung zugleich der ganzen Wiſſenſchaft als einem Kampfplatz leeren Gezänks und als einer 
wenn nicht gefährlichen, doch wenigſtens überflüſſigen Lehre den Rücken gekehrt; und doch 
ſoll die ächte, geſunde Philoſophie, welche die ihr geſteckten Grenzen anerkannt und innehält, 
die Führerin, der Anfang und das Ende der Naturforſchung, wie jeder andern Wiſſenſchaft 
fein. Doch genug mit dieſen Andeutungen, da wir bei einer ſpätern Gelegenheit auf das 
Thema zurückzukommen gedenken. Was die uns hier zunächſt angehende Methodik betrifft, 
ſo geht ihr hoher Werth am deutlichſten aus der Bemerkung hervor, daß ſie zur Forſchung 
in einer ähnlichen Beziehung ſteht, wie die Theorie zur Technik. Wenn die techniſchen Ge— 
werbe ihren rieſigen Aufſchwung weſentlich den Eingebungen der Wiſſenſchaft zu danken haben, 
wenn ſie durch die Aufnahme einer Theorie erſt eigentlich entwickelungsfaͤhig geworden 
ſind, ſo ſollte es ſich wohl auch der Mühe verlohnen, über die Theorie der Forſchung, die 
Methodik, vom philoſophiſchen Standpunkte aus nachzudenken, um über die verſchiedenen 
Mittel und Wege Herr zu werden, welche der Forſchung zu Gebote ſtehen. Sich auf den 
gefunden Menſchenverſtand und die liebe Unbefangenheit (binter der fid) oft ſehr viel Befan— 
genheit verbirgt) allein verlaſſen zu wollen, würde nichts Anderes heißen, als wenn die Tech⸗ 
nik mit der Wiſſenſchaft abbrechen wollte, um ſich vom rg Takte, wie in früßern 
Zeiten, forttreiben zu laſſen. a 
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Von allen naturwiſſenſchaftlichen Zweigen dürfte wohl keiner mehr einer gründ- 
lichen Kritik der Methode bedürfen, als gerade einer der intereſſanteſten derſelben, die Ph y⸗ 
ſiologit. So fleißig in dieſer Wiſſenſchaft beſonders in der neuern Zeit von den fähigſten 
und tüchtigſten Köpfen gearbeitet worden iſt, ſo hat ſie in ihren Grundlagen ſowohl, wie in 
ihren brennendſten Fragen bisher kaum über den erſten Anfang hinauskommen können, und es 
ſteht ſchwerlich zu erwarten, daß ſie auf der bis jetzt betretenen Bahn die Schwierigkeiten ſo 
bald überwinden werde. Zwar ſind im Ganzen und Großen die thieriſchen und pflanzlichen 
Lebensfunktionen ſehr umſtändlich erforſcht worden; man kennt im Allgemeinen ziemlich genau 
die Stufenfolgen in der Entwickelung der Organe, ferner die Hauptvorgänge der Ernährung, 
der Athmung, des Saft: und Blutumlaufs, der Nerventhätigkeit u. f. w. Aber dieſe Er⸗ 
ſcheinungen ſind alle das Ergebniß höchſt zuſammengeſetzter Wirkungen; die Einzelwirkungen, 
die Wirkungsweiſe der beſonderen Stoffe und Krafte, welche in den Elementarorganen, den 
Zellen, ihren Sitz haben, ſind noch in tiefes Dunkel gehüllt. Und doch liegt gerade hier das 
große Geheimniß des Lebens, des Inbegriffs aller der Prozeſſe, welche, ehe man ſich zur 
Ahnung erhob, daß die im Organismus wirkenden Agentien nicht verſchieden ſind von den 
gewöhnlichen phyſikaliſchen und chemiſchen Kräften, ſo lange einer einzigen unerklarbaren 
eigenthümlichen Kraft unter der dunklen Bezeichnung, Lebenskraft, zugeſchrieben worden ſind. 
Sollte man nun an der Hoffnung verzweifeln, den elementaren organiſchen Prozeſſen jemals 
auf den Grund zu kommen, oder gibt es Mittel und Wege, welche die Lüftung des Schleiers 
in Ausſicht ſtellen? Die Beantwortung dieſer Frage iſt ein wichtiges Problem der Me— 
thodik, und wenn wir im Folgenden einen ſchwachen Verſuch wagen, zur Löſung derſelben 
einen geringen Beitrag zu liefern, fo ift vor allen Dingen, der vorangeſtellten Forderung ace 
mäß, die Natur des Gegenſtandes ſcharf in's Auge zu faſſen. 

Die bisherigen Forſchungen ergeben, daß der Organismus ein in ſich geſchloſ— 
ſenes Aggregat von heterogenen Stoffen iſt, welche unter einander in beſtändiger Wechſelwir⸗ 
kung flebem, und in einer Wechſelwirkung zwar, welche dem Ganzen fo weſentlich eigen ift, 
daß daran das Daſein desſelben als ſolchen gebunden erſcheint. Von andern ſolchen Syſtemen 
in Wechſelwirkung begriffener Körper, als der Weltkörper und Weltkörperſyſteme, unter 
ſcheiden die Organismen ſich dadurch, daß hier die verſchiedenen Stoffe in ſehr geringen 
Mengen und feinſter Vertheilung, zum Theil in flüſſigem Zuſtande in außerordentlich kleinen 
Abſtänden und in äußerſt engen Räumen mit einander in um fo innigere und zugleich wech⸗ 
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ſelvollere Berührung kommen, als jene Stoffe, ſoweit fie nod) lebensthaͤtig find, in beftän- 
diger Bewegung erhalten werden. Dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen laſſen begreifen, daß 
hier die phyſikaliſchen und chewiſchen Kräfte in einem Grade rege werden müſſen, voie. nit 
gends außerhalb dieſes Mikrokosmos, und daß bei folder Intenfität fie Gebilde erzeugen 
werden, welche die Experimentirkunſt, wenn überhaupt, doch nur äußerſt ſchwierig nachzuah⸗ 
men vermag, und deren leichte Zerſtörbarkeit umgekehrt darthut, wie günſtig die Bedingungen 
ſein mußten, unter denen die Beſtandtheile mit ſo geringer gegenſeitiger Affinität in un⸗ 
gewöhnlichen Verhältniſſen zuſammenzutreten gezwungen wurden. Das einfachſte, aber auch 
räthſelhafteſte Produkt dieſer Kräfte iſt die Zelle, welche aus einer ringsum geſchloſſenen 
Membran beſteht, deren innere Höhlung mit Waſſer und andern Flüſſigkeiten und Löſungen 
erfüllt iſt, in welchen ſchleimige Subſtanzen und feſte Körperchen ſchwimmen. Iſolirt macht 
die Zelle die niedrigſten Organismen aus. Sie finden ſich durchweg im Waſſer oder doch 
ind feuchter Umgebung, welche dem flüffigen Inhalt geſtattet, die darin aufgelöſten Subſtanzen 
gegen diejenigen auszuwechſeln, welche in der umgebenden Flüſſigkeit gelöſt ſind. Dies 
geſchieht vermöge der Eigenſchaft aller Zellmembranen, zwei Flüſſigkeiten von verſchiedener Dichte 
oder von chemiſcher Affinität, die nur durch die Membran geſondert find, durch fid) in ver- 
ſchiedenen Verhältniſſen hindurchdringen zu laſſen, um deren Neigung zur Miſchung und Aus- 
gleichung einigermaßen zu befriedigen. Durch die Diosmoſe, wie man die erwähnte Er— 
ſcheinung der gleichzeitigen Ein- und Ausſtrömungen (Endosmoſe und Erosmofe) genannt hat, 
werden dann alle die mechaniſchen und chemiſchen Prozeſſe veranlaßt, wodurch der einzellige 
Organismus fid) erhält und umwandelt. — Die höhern Organismen find. aus mehrern bis 
vielen Zellen zuſammengeſetzt, welche ſich je nach dem Grade der Ausbildung in einer 
(linienförmig), zwei (flächenförmig) oder drei Dimenſionen aneinandergelagert haben. Sie 
theilen ſich durch Diosmoſe, ſo lange ſie leben, ihren verſchiedenen flüſſigen Inhalt gegen— 
ſeitig mit; die Strömungen verurſachen theils mechaniſche, theils chemiſche Molekular⸗ 
wirkungen, wodurch die Beſchaffenheit des Zelleninhalts unausgeſetzt verandert, das 
angeſtrebte Gleichgewicht unabläffig geſtört wird, und in Folge deſſen der Saft in anhal- 
tendem Fluſſe verbleibt. Die niedrigſten derartigen Weſen leben im Waſſer und ſtehen mit 
ihren oberflächlichen, Zellen auch mit dieſem in diosmotſſcher Communikation, während 
diejenigen, welche ſich in der Luft entfalten, gegen dieſe durch eine dichtere, nur von Poren 
zum Behuf der Ausdünſtung und Einathmung unterbrochene Oberhaut einigermaßen 
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abgeſperrt und geſchützt find; nur die Pflanzen ſtehen durch ihre Wurzelſpitzen mit dem 
feuchten Boden (die Schmarotzer mit dem Safte der Naͤhrpflanze) in nothwendiger 
Verbindung. — Bei den höhern Organismen treten ferner Zellen von ähnlicher Form 
und Beſchaffenheit und wahrſcheinlich auch qualitativ ähnlichem Inhalt in einen engeren 
Verband, zu Geweben, zuſammen. Die Lebenserſcheinungen der Elementarorgane compos 
niren fi dann zu einer Geſammtwirkung, welche fid zur Funktion des zuſammen— 
geſetzten Organes individualiſirt; ſolche Organe vereinigen ſich oft weiter zu zuſammen⸗ 
geſetzten Organen höherer Ordnung, deren Funktion wieder die Reſultante aus den Funktionen 
der componirenden iſt u. f. f. — Bei den Thieren iſt im Allgemeinen das Syſtem der 
Organe bei weitem complizirter als bei den Pflanzen, die Individualität der einzelnen Zellen 
ſcheint mehr in der Funktion der Organe aufzugehen, während in den Vegetabilien die Zellen 
viel ſelbſtſtändiger und für das Ganze bedeutungsvoller auftreten, ſich wegen ihrer im Allge⸗ 
meinen größern Dimenſionen (die nach allen Seiten gleich ausgedehnten haben gemeiniglich 
einen Durchmeſſer von 25 bis 15) leichter betrachten laſſen, die Gewebe hingegen weniger 
differenzirt erſcheinen. Es iſt natürlich, daß dieſe große Bedeutung des pflanzlichen Zellenlebens 
die Phyſiologen zu einem eifrigern Studium desſelben auffordern mußte, und daß die Mikro⸗ 
ſkopie der Pflanzenzellen, durch eine hinlängliche Größe der Objekte unterſtützt, im Ver⸗ 
gleich zu der der thieriſchen Elementarorgane viel raſcher hat fortſchreiten können. Das von 
jener Seite gebotene reichlichere Material nöthigt uns aber, auf die — Phyſiologie 
der Gewächſe im Folgenden vorzugsweiſe Rückſicht zu nehmen. 

Obgleich die gegebene Darſtellung eine Totalanſicht vom Weſen des Organismus 
gewährt, wie fie ſich nirgends in gleicher Ausführung und Unumwundenheit ausgeſprochen 
finden mag, fo geht fie doch fo einfach aus dem gegenwärtigen Zuſtande unſerer Kenntniſſe 
hervor, daß kaum daran zu zweifeln iſt, daß die meiſten Phyſiologen ihr zuſtimmen werden. 
Unter dieſer Vorausſetzung iſt ſie aber der geeignetſte Wegweiſer für die Ermittelung der 
rechten Methode, wodurch die verborgenen elementaren Prozeſſe, um welche das ö ganze Leben 
ſich dreht, an's Licht gezogen werden können. N 

Es frägt ſich zunächſt: ind die prafumirten Prozeſſe der direkten Seb; 
achtung zugänglich? So durchſichtig auch gewöhnlich die einzelnen Zellen find, fo läßt 
bekanntlich ſchon eine zwei⸗ oder dreifache Lage derſelben in Folge der Zerſtreuung durch den 
vielfachen innern Reflex in der Regel nicht Licht genug durch, und ſelbſt wo dies ausnahms⸗ 
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weiſe flattfinden ſollte, würde die Eigenthümlichkeit des Mikroſkops, nur möglichft nahezu in 
einer Ebene ausgedehnte Objekte auf einmal zur Anſchauung zu bringen, eine Ueberſicht der 
innern Verhältniſſe verwehren. Zur Unterſuchung der Gewebtheile bleibt daher Nichts übrig, 
als in verſchiedenen Richtungen daraus äußerſt dünne Schnitte zu fertigen und dieſe nach 
der Reihe unter dem Inſtrumente zu betrachten. Bei der Beurtheilung des Geſehenen iſt 
indeſſen wohl zu beachten, daß im Augenblicke, wo man einzelne Zellenlagen 
aus dem Zuſammenhange mit dem Gewebe löſt, die Saftſtrömung und da— 
mit der ganze Bildungstrieb geſtört oder gar völlig abgebrochen wird, 
ja daß nicht einmal der momentane Zuſtand in abſoluter Reinheit ſich dar⸗ 
ſtellt, indem wenigſtens der flüſſige Zelleninhalt nebſt den darin ſchwim— 
menden Körpern leicht aus der natürlichen Lage geräth. Die Nichtbeachtung 
dieſes Umſtandes hat meines Erachtens viele Irrthümer in die Wiſſenſchaft eingeführt; hier 
wie überall iſt es nicht die Beobachtung ſelbſt, welche trügt, ſondern immer die Auslegung 
des Beobachteten. Endlich wenn es ſelbſt gelänge — was übrigens nur mit den einfachſten, 
einzelligen Organismen und denjenigen mehrzelligen möglich iſt, deren Formelemente linien⸗ 
oder flächenförmig angeordnet find — Zellen in ihrem natürlichen Zuſammenhange und in 
unverſehrtem lebenden Zuſtande bei hinreichender Durchſichtigkeit unter das Mikroskop zu 
bringen: würde man wenig mehr wahrnehmen, als etwa die Bewegungen der vom Saft⸗ 
ſtrom mit fortgeriſſenen Körperchen; dieſe Bewegungen ſind allerdings als einfachſte Falle 
für die Beurtheilung der in ben Zellenkörpern vor. fid) gehenden von Wichtigkeit; die übri⸗ 
gen Veränderungen dagegen, ſo lange ſie nicht, was ſeltener der Fall iſt, zugleich auf die 
Durchſichtigkeit, Farbe oder Polariſation des Lichts einen merklichen Einfluß ausüben, werden 
der Beobachtung entgehen, und die Anwendung chemiſcher färbender Mittel iſt immer eine 
mißliche Sache, weil dadurch Abnormitäten eintreten, unter denen das Normale vom Ab— 
normen oft ſchwer zu unterſcheiden iſt. Aus allen dieſen Gründen wird man wohl 
für immer darauf verzichten müffen, die elementaren Lebens prozeſſe, 
wenn darunter auch für den Augenblick die äußern Erſcheinungen, die fortlaufenden Verän— 
derungen ohne Beziehung auf den einem jeden der wirkenden Stoffe daran zufallenden An- 
theil, noch auf die ſpezielle Wirkungsweiſe ihrer phyſiſchen Kräfte verſtanden werden, 
wenigſtens in den im Contexte befindlichen Zellen in ihrer Gontinuität 
jemals ſinnlich verfolgen zu können. Alles, was wir unmittelbar davon erfahren 


können, beſchränkt fid) auf den jedesmal gegenwärtigen Entwickelungszuſtand, auf das durch 
jene Prozeſſe bis zum Zeitpunkt der Beobachtung Gebildete; der ſtetige Verlauf der Bil. 
dung und Entwickelung, die eigentliche Lebens- und Entwickelungsgeſchichte, iſt, abgeſehen von 
den angeführten einfachſten Faͤllen, der ſinnlichen Anſchauung nicht einmal abſchnittweiſe 
erreichbar. f f 
Wir Die Form und Beſchaffenheit der Organe bis zu ben kleinſten Theilen nicht allein 
im Zuſtande fertiger Ausbildung, ſondern auch in verſchiedenen ſucteſſiven Momenten der 
Entwickelung zu unterſuchen, ferner — was ich mit beſonderm Nachdruck hinzufüge, da bis— 
her daran weniger gedacht worden iſt — den Zuſtand der Zellen, ihrer Wandungen und 
ihres mannigfaltigen Inhalts in den verſchiedenen kleinen Perioden des Stoffwechſels, der ja 
auch in den ausgewachſenen fortdauert, zu beobachten, das ſind die Aufgaben der Anatomie. 
Durch den Gebrauch des Mikroſkops ift fie dieſen Aufgaben inſofern gewachſen, als ihr die 
Chemie und Optik hinreichende Mittel an die Hand geben, die verſchiedenen Subſtanzen auch 
in den kleinſten Mengen deutlich zu erkennen und ſcharf zu unterſcheiden. An dem Anatomen 
aber iſt es, die beiden Cautelen zu beobachten, daß er erſtens beim Studium der Entwicke— 
lungs⸗ und Lebenschronik fib die Ueberzeugung verſchafft, daß die ihm vorliegenden Glieder 
einer Entwickelungsreihe wirklich analoge Organe in aufeinanderfolgenden Altersſtufen ſind, 
zweitens daß er die Form und Lage der flüſſigen und ſchwebenden Theile in einer Zelle, die 
er aus dem Zuſammenhange mit den übrigen herausgeſchnitten und ſogar in eine fremde dios— 
motiſch einwirkende Umgebung (Waſſer) gebracht hat, nicht ohne Weiteres für die normale 
erklart, ſondern durch Schlüſſe erſt auf dieſe reducirt. — Ohne uns vorläufig darum zu kümmern, 
wie weit die Anatomie auf dem vorgezeichneten Wege gekommen ift, ſondern zufrieden damit, 
daß ihre Aufgabe keine unüberwindliche if, haben wir nun die wichtigſte Frage zu untere 
ſuchen, ob die Phyſiologie aus der von der Anatomie erwarteten Chronik des Zellenlebens 
und der organiſchen Entwickelung, dem einzigen ihr zu Gebote ſtehenden empiriſchen Mate— 
tial, die elementaren Prozeſſe herzuleiten und hieraus eine Geſchichte derſelben im ächten 
Sinne des Worts zuſammenzuſtellen im Stande iſt, und wie ſie dabei zu verfahren hat. 
Die Methoden, nach denen man auf andern Gebieten Naturprozeſſe zu ſtudieren 
pflegt, laſſen unter ſolchen Umſtänden im Stich. Nur die Geologie iſt in einer ähnlichen 
Lage; denn auch ſie hat über Prozeſſe zu berichten, die nicht vor den Augen verlaufen, ſon— 
dern bloß durch die hinterlaſſenen Gebilde zu ihr ſprechen. Und dennoch iſt ſie in ihren 
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Grundzügen zu einer durchaus evidenten und exakten Wiſſenſchaft ausgebildet worden, evi⸗ 
dent wenigſtens für Diejenigen, welche nicht ſchlechtweg zurückweiſen, was ſie nicht ſehen 
können, ſondern auch in ein gebörig controllirtes Schlußverfahren Vertrauen ſetzen. Jene 
glänzenden Erfolge aber laden dazu ein, das von der Geologie eingeſchlagene Verfahren in 
nähere Betrachtung zu ziehen; vielleicht läßt fid) zu Gunſten der Phyſiologie daraus Manches lernen. 

Es iſt (don bei der Definition der Organismen auf die Verwandtſchaft derſelben 
mit den Weltkörpern hingewieſen worden. Auch dieſe ſind Syſteme von zahlreichen hete— 
rogenen Stoffen, die unter mannigfachen räumlichen Verhältniſſen aufeinander wirkſam ſind. 
Freilich liegt dieſen Verhältniſſen ein enorm verſchiedener Maßſtab zu Grunde. Während 
ſich nämlich in den Zellen die unendlich fein zertheilten und beſtändig wechſelnden Subſtanzen 
faſt ausſchließlich in Molecularwirkungen äußern, die, von Zelle zu Zelle ſich fortpflanzend, 
zwar auch die entferntern in mittelbaren Verkehr mit einander ſetzen, aber auch den einzigen, 
deſſen fie fähig find; imponiren die Beſtandtheile der Weltkörper vorzüglich durch ihre Maſſen⸗ 
wirkungen, die ſich häufig auf weite Entfernungen erſtrecken, und die Molecularwirkungen, 
obgleich ſie beſonders bei hohen Temperaturen keineswegs eine unbedeutende Rolle ſpielen, 
treten gegen jene in den Hintergrund. Sind dort die Kräfte mächtig durch ihre Intenſität, 
ſo ſind ſie es hier durch ihre Extenſität. Ihr Spielraum, der dort nur ein oder wenige 
Milliontel Kubiklinien umfaßt und daher nur unter ſtarker Vergrößerung ſich dem Geſichts— 
ſinn eröffnet, wächſt hier zu dem unüberſehbaren Schauplatz von vielen Millionen Kubikmeilen. 
Ungeachtet dieſes ungeheuren Abſtandes in den Größenverhaͤltniſſen, eines Abſtandes, 
der ſich nur mit dem vergleichen läßt, der ſich zwiſchen den Dimenſionen auf einem Welt⸗ 
körper und denen der höhern Syſteme findet, zu welchen die Weltkörper unter einander ver⸗ 
bunden ſind, ſtehen ſich doch beide Gebiete in der Hauptſache ſo nahe, daß ſie eine analoge 
Behandlung erfordern, und dies um ſo mehr, als auch der Forſcher zu beiden, wie oben 
bereits angedeutet, eine ähnliche Stellung einnimmt. — Die Bildungsgeſchichte der 
Erde, als des einzigen der Unterſuchung ganz überlaſſenen Weltkörpers, theilt die Geologie, 
deren Gegenſtand ſie iſt, in mehrere große Perioden, an Dauer eben ſo hoch über den 
Lebensperioden der Organismen erhaben, als die räumlichen Ausdehnungen es find. In ber 
letzten Periode, wo die vollendetſte irdiſche Schöpfung, der Menſch, als Naturbeobachter auf— 
trat, konnten die vor feinen Augen (id). zutragenden irdiſchen Veränderungen unmittelbar auf⸗ 
gezeichnet werden. In der That iſt dieſes zu allen Zeiten mit Fleiß und mit ſteigender 
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Einſicht und Gründlichkeit geſchehen, und es iff aus den örtlich und zeitlich auseinander [ie 
genden Ueberlieferungen nicht allein eine chronologiſche Ueberſicht der bekannten durch den 
Erdkern, die Atmoſphäre, die Gewälfer, die Organismen im gegenwärtigen Zeitalter hervor: 
gebrachten Veränderungen, ſondern auch eine ausführliche Erklarung der Prozeſſe ausgearbei— 
tet worden, welche den vergangenen, wie den fortdauernden Umbildungen zu Grunde liegen. 
Anders iſt es mit den vorhiſtoriſchen Zeitraͤumen. Von daher iſt keine Kunde zu uns her⸗ 
übergedrungen, als was die hinterbliebenen Produkte, die Beſtandtheile der Erdkruſte und 
die darin begrabenen Reſte und Spuren von untergegangenen Pflanzen und Thieren davon 
zu erzählen vermögen. Es kommt nun darauf an, ihnen den Mund zur Erzählung zu 
öffnen und zu dem Ende ſich recht genau mit ihnen bekannt zu machen. Die Unterſuchung 
der Zuſammenſetzung und Lagerungsverhältniffe der maſſigen und geſchichteten Geſteine iſt 
der Geognoſie übertragen, die Beſchreibung, die Klaſſifikation und das Vorkommen der 
foſſilen Organismen bildet den Gegenſtand der Paläontologie. Dieſe Wiſſenſchaften 
ſtehen zur Geologie in demſelben Verhältniß, wie die Anatomie zur Phyſiologie, und haben 
jener namentlich hinſichtlich des größten Theils von Europa bereits ein ſehr reiches Detail 
zur Verfügung geſtellt. — Da die betreffenden Geſtaltungsprozeſſe, als längſt vergangenen 
Zeiten angehörig, mehr noch als die organiſchen der Erfahrung entzogen ſind, ſo konnte zur 
Ermittelung derſelben nur ein zweifaches Schlußverfahren führen: der Schluß aus Ana— 
logie in Verbindung mit dem Schluß durch Deduktion. Im Speziellen ift das Ver: 
fahren folgendes. Zur Erklärung irgend eines geognoſtiſchen Gebildes ſieht man ſich zunächſt 
nach bekannten analogen Gebilden um, die durch Prozeſſe entſtanden ſind, welche man ent— 
weder in der Natur oder im Laboratorium beobachtet hat. Die Erdbildungsprozeſſe der 
Gegenwart liefern die meiſten Vergleichungspunkte: die vulkaniſchen Eruptionen, den Ab— 
ſatz von Schlamm aus Gewäſſern, die Bildung von Torf und Koralleninſeln, die Bauten 
der Infuſorien — alle dieſe Erſcheinungen hat man in der Vorzeit wiedergefunden, wenn 
auch in anderer Er- und Intenſität; aus dem Laboratorium dagegen holt man die meiſten 
Analoga für die chemiſchen und Kryſtalliſationsprozeſſe. Aus der gefundenen Analogie ſchließt 
man auf einen ähnlichen Bildungsprozeß. Der Schluß von der Folge auf den Grund ift 
aber ein unvollftändiger, ber mur auf einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit Anſpruch 
machen kann. Die Wahrſcheinlichkeit der Hypotheſe wird erhöht, ſobald von anderer Seite 
nachgewieſen wird, daß einige Bedingungen zu dem angenommenen Drop zur Zeit wirklich 
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vorhanden waren. (Aus der Aehnlichkeit der ältern maſſigen Geſteine mit den in Schmelz 
öfen zuweilen entſtehenden Kryſtallaggregaten und in gewiſſer Beziehung mit erkalteter Lava 
zog man z. B. die Vermuthung, daß ſie durch vulkaniſche Kräfte aus dem Innern der 
Erde emporgehoben, aus geſchmolzenem Zuſtande ſich langſam abgekühlt haben; hierzu waren 
die Bedingungen gegeben in der damals herrſchenden überaus hohen Temperatur, welche 
durch die geringere Mächtigkeit der Erdkruſte, durch die mehr als tropiſche Ueppigkeit der 
thieriſchen und pflanzlichen Formen und viele andere Thatſachen ſicher begründet iſt. Die 
Aehnlichkeit der Bergzüge von Jurakalk mit Koralleninſeln ſpringt in die Augen; daß ſie 
wirklich aus dem Meere allmälig herausgehoben wurden, zeigt u. a. die Beckengeſtalt des 
Terrains, worein ſie gebettet ſind, und der Mangel allen Einfluſſes auf die ältern Schichten, 
wovon die gewaltſamen Eruptionen ſtets begleitet find.) Die ſtaͤrkſte Bekräftigung erhält 
eine Hypotheſe durch die Deduktion aus Naturgeſetzen. Jeder ſupponirte Grund 
zieht naͤmlich nach bekannten Geſetzen viele nothwendigen Folgerungen nach ſich, und es iſt 
zu unterſuchen, ob dieſe ſich thatſächlich beſtätigen. Im Bejahungsfalle gewinnt die Unter⸗ 
ſtellung an Wahrſcheinlichkeit; ſie iſt dagegen ohne Gnade zu verwerfen, ſobald eine einzige 
nothwendige Folge nicht ſtattfindet. Von einer andern Seite kann eine Hypotheſe geſtützt 
werden, wenn fie ſelbſt als nothwendige Folge einer bei anderer Gelegenheit aufgeſtellten 
Annahme ſich ergibt. Ihre Wahrſcheinlichkeit ſteigt und fällt beziehungsweiſe mit der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dieſer und wird zur ausgemachten Wahrheit, ſobald der Grund hinreichend er— 
wieſen daſteht. Dagegen iſt die Hypotheſe ſofort zu beſeitigen, wenn ſie mit einer Folgerung 
in Widerſpruch geräth, die aus einem erwieſenen Faktum hervorgeht. (Als Beiſpiel der Un⸗ 
terſtützung einer Hypotheſe durch ihre Folgerungen führen wir die genetiſche Erklärung der 
älteſten Urgeſteine an, der kryſtalliniſchen Schiefer. Sie erinnern an die kryſtalliniſche Haut, 
die ſich auf der Oberfläche geſchmolzener Metallmaſſen bei der Erkaltung anſetzt. Nimmt 
man für jene Schiefer eine ähnliche Entſtehung an, ſo mußte die um die Erde geſpannte, 
in Folge der Erkaltung ſich zuſammenziehende Haut in viele Stücke zerreißen und den darun⸗ 
ter liegenden gepreßten geſchmolzenen Maſſen einen willkommenen Ausweg bereiten; die viel: 
fachen granitiſchen Durchbrüche beweiſen, daß dies in der Wirklichkeit ſtattfand. — Das 
maſſenhafte Vorkommen von Farnen in den aälteſten Formationen deutet unter Berückſichti⸗ 
gung der klimatiſchen Verhaͤltniſſe, unter denen dieſe Gewächſe heutzutage leben, auf eine 
mit Waſſerdampf ſtark geſchwängerte Atmoſphaͤre; dieſe ift aber eine einfache Folge von 
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der derzeitigen hohen Temperatur, welche nothwendig eine große Menge Waſſer in Dampfform 
erhielt und vielleicht alles verdampft haben würde, wenn nicht der atmoſphäriſche Luftdruck eine 
Grenze ſetzte. Da es feſtſteht, daß eine ſolche Hitze geherrſcht hat, fo iff auch die angegebene Be— 
ſchaffenheit der Atmoſphäre nicht zu bezweifeln. — Endlich würde der Streit über den Transport 
der erratiſchen Blöcke reichen Stoff zur Betrachtung abgeben, wie man Hypothefen von allen Seiten 
zu ſtützen geſucht, andere hingegen wenigſtens für gewiſſe Lokalitäten hat verwerfen müſſen, 
weil fie ſich entweder in ihren Folgerungen nicht beftätigten, oder anerkannten Thatſachen 
widerfprachen.) Wo bie anzuziehenden Naturgeſetze nicht genügend bekannt find, um die Fol⸗ 
gerungen aus vorliegenden Gründen a priori zu entwickeln, da hat oft ein zweckmäßiger 
Verſuch gute Dienſte geleiſtet. Es iſt hierbei freilich darauf Bedacht zu nehmen, daß kein 
im fraglichen Falle wirkſames Moment anzubringen vergeſſen, und beim Schluß auf die 
Erdgeſchichte die Größen⸗ und Gradverhältniffe gehörig in Rechnung gezogen werden. Ein 
unter dieſen Cautelen angeſtellter Verſuch vermag einer Hypotheſe oft überzeugende Kraft 
zu verleihen. (Dahin gehören künſtliche kleine Vulkane, G. Biſchof's Verſuch zur Prüfung 
der Erkaltung einer glühenden Baſaltkugel, Plateau's Verſuch mit einem rotirenden, in ver— 
dünntem Alkohol frei ſchwebenden Oeltropfen zur Prüfung der La Place'ſchen Weltbildungs⸗ 
theorie u. f. w.) Beide Schlußformen, ſowohl die regreſſive von der Folge auf den Grund, 
als die progreſſive von dem Grunde auf die Folge werden in Ketten fortgeſetzt. Sie ſuchen 
ſich auf dieſem Wege beſtändig gegenſeitig auszuhelfen und zu controlliren, ihre Reſultate 
zu befeſtigen und zu berichtigen und durch fortwährende Darreichung neuer Prämiſſen weiter 
zu entwickeln. Die ſupponirten Prozeſſe ſchließen ſich immer enger an alle gegebenen Um— 
ſtaͤnde an, werden durch Grad und Maß beſtimmt und bilden ſich aus zur vollendeten 
Theorie. So entſpinnt ſich allmälig ein Gewebe von ſyllogiſtiſch verbundenen Hypotheſen, 
wovon jede die anderen hält und trägt und keine umgeworfen werden kann, ohne daß das 
Ganze zuſammenbricht. In dieſer Solidarität aller Theile beruht die große Macht der 
Ueberzeugung, welche das Syſtem der Geologie, ſchon in feiner dermaligen unvolftändigen 
Geſtalt, auf jeden logiſchen Denker ausübt, und womit es jeden Zweifel erſtickt, fo durchweg 
hypothetiſch es aufgebaut iſt. Die Geſammtheit der erſchloſſenen Phyſſkaliſchchemiſchen 
Prozeſſe, die in chronologiſcher Folge die Erdgeſchichte ausmachen, erklären den gegenwärtigen 
Zuſtand des Erdkörpers im Einzelnen und Ganzen fo vollſtändig, daß dieſer offenbar die 
Folge hätte ſein müſſen, wenn die Prozeſſe wirklich ſo und nicht — verlaufen find, als 
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man annimmt. Wenn aber alle Folgen eines Grundes ſtattſinden, fo findet dieſer ſelbſt 
ſtatt; in dieſem logiſchen Prinzip der hypothetiſchen Induktion liegt die volle Stärke des 
Beweiſes. 

Warum ſollte die Phyſiologie nicht auf demſelben Wege ihr Glück 
verſuchen? Aus der Aehnlichkeit der Natur ihres Gegenſtandes, wie der Art, wie er ihr 
dargeboten wird, leuchtet gewiß Jedem ein, welch' großen Gewinn ſie von der triumphirenden 
Methode der Geologie, die wir oben des beſchränkten Raumes wegen bloß in ihren Grund— 
zügen, mit wenigen zur Hand liegenden Beiſpielen erläutert, darlegen konnten, ſich verſprechen 
darf. Ja ſie iſt hin und wieder zur Ermittelung des Wenigen, was man von den elemen— 
taren Lebensprozeſſen erkannt hat, bereits, freilich unbewußt, angewandt worden. Schon bie 
Annahme der oben beſchriebenen Saſtſtrömungen iſt ein Ergebniß der geologiſchen Schluß— 
methode. Man fand alle lebenden Pflanzenzellen mit Saft gefüllt; dieſer konnte urfprüng- 
lich nicht anders als von der Wurzel aus eingedrungen ſein. Die Wurzelſpitzen aber ſo 
wenig, wie die übrigen Zellen zeigten irgend eine Spur von Poren; ao mußte man den 
ſoliden Zellenwandungen ſelbſt die Fähigkeit zuſchreiben, Flüſſigkeiten durchzulaſſen. Dieſes 
Phänomen wurde durch zahlreiche Verſuche mit thieriſchen und pflanzlichen Häuten beftätigt, 
und die Geſetze der Diosmoſe erkannt. Aber von hier fängt ſchon an das Verfahren man— 
gelbaft zu werden, indem man verſäumte, aus dieſer Thatſache weitere Folgerungen herzu— 
leiten und an der Natur zu prüfen. Mit ſolcher Halbheit ifi. der Wiſſenſchaft nicht. gedient; 
der Naturforſcher muß feine Methode beſtändig mit ſtrenger Kritik überwachen und fie mit 
Bewußtſein beherrſchen. Die mikroſkepiſche Phyſiologie wird nicht eher aus den Windeln 
kommen, bis ſie bei der Geologie in der Lehre geſtanden und ſich deren Methode mit denje— 
nigen Modifikationen und Erweiterungen bemächtigt hat, welche die Eigenthümlichkeit ihrer 
Objekte erheiſcht. « 

Wie die Geologie die Analoga zu den vorhiſtoriſchen Bildungsprozeſſen nur aus 
derſelben Sphäre, nämlich aus den Bildungsprozeſſen der Gegenwart ſchöpfen kann, fo findet 
auch die Phyſiologie außerhalb des Organismus kaum etwas Analoges zu den organiſchen 
Bildungen. Die einzigen Analogien für die Vorgänge in den Zellengeweben 
bieten die Veränderungen dar, welche ſich in jenen einfachſten Organismen, 
die aus einer einzigen Zelle, oder aus einer Zellenreihe oder «(didt 
beſtehen, verfolgen laſſen. Hiermit hat die Unterſuchung zu beginnen, und die Art, 
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wie die Geologie bie verwickeltſten Phänomene der gegenwärtigen Periode (man denke nur 
an die Theorie der Vulkane) behandelt und aus dem gegebenen Vorrath beobachteter That— 
ſachen den cauſalen Nexus herauszuleſen verftanden, möge ihr als Muſter dienen. Freilich 
ſtößt ſie dabei neben einigen Vortheilen auf Schwierigkeiten, die der Geologie fremd ſind. 
Das begegnet ſogleich der Anatomie, wie fie den empiriſchen Vorrath herbeiſchaffen will. 
Zwar brauchen hier nicht die Beobachtungen Vieler von zerſtreut liegenden Orten geſammelt 
zu werden; aber der eine Beobachter, der zur Sache genügt, findet den Gegenſtand auch in 
fo gar kleinem Rahmen beiſammen, daß er nur mit dem Mikroskop in ihn eindringen kann 
und unter allen den Unbequemlichkeiten zu leiden hat, womit das mikroſkopiſche Sehen immer 
behaftet bleibt. Dieſes Umſtandes wegen kommt der Phyſiologe auch nie in den Fall, wie 
der Geologe nach den Stoffen herumzuſuchen, die ſich an den Prozeſſen betheiligen; er hat 
ſie ja alle auf kleinem Geſichtsfelde vor ſich. Die feſten Theile ſind auch meiſtens örtlich 
geſondert und durch ihre Form, Durchſichtigkeit, Farbe und Wirkung auf polariſirtes Licht 
mehr oder weniger leicht zu unterſcheiden und an den optiſchen und geometriſchen Merkmalen 
zu erkennen, ſoweit ſie von der beſchreibenden Chemie beſtimmt worden ſind. Wenn aber 
ſchon häufig die Beſtimmung und Unterſcheidung der feſten Körper bald durch ihre Ver— 
ſchmelzung, bald durch ihre große äußere Aehnlichkeit erſchwert wird, ſo iſt dieſelbe vollends 
bei den Gemiſchen verſchiedener flüſſiger und gelöſter Subſtanzen faſt unter allen Umſtänden 
unmöglich, und gleichwohl werden gerade durch ſie die lebhafteſten chemiſchen Prozeſſe voll— 
zogen oder eingeleitet. Von Veränderungen wird man daher auch außer den oben gedachten 
Saftſtrömungen nur diejenigen wahrnehmen können, welche die räumlichen und optiſchen 
Verhältniſſe betreffen, und dieſe fino nur fo lange auf ihr Subſtrat unmittelbar zurückzu— 
führen, als letzteres im feften Zuſtande bleibt. In ſolchen Verlegenheiten ſucht die Phyſio— 
logie Hülfe bei der Chemie und verlangt von ihr die Angabe empfindlicher ſpezifiſcher Rea⸗ 
gentien zur Erkennung der verſchiedenen Subſtanzen. Aber erſt bezüglich der weſentlichſten 
aſſimilirten Stoffe (Zucker, Staͤrke, Dertrin, Gellulofc) bar bis jetzt die Chemie die gewünſchte 
Auskunft ertheilen können; kein Wunder, denn die Unterſuchung jener ſo leicht zerſtörbaren, 
nahe verwandten und in ͤußerſt geringen Quantitäten unter einander gemengten Stoffe iſt 
wohl die ſubrilſte und häklichſte von allen ihren Arbeiten. Geſetzt ferner, es ſeien die erfor— 
derlichen Reagentien gegeben, ſo mag man feinen Zweck erreichen, die momentanen Qualitäten 
zu erkennen, aber eine fortgeſetzte Beobachtung würde durch die eingetretenen Abnormitäten. 
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nutzlos. — Die zu beobachtenden Saftbewegungen dagegen ſind nicht nur an ſich, ſondern 
auch als Vehikel der chemiſchen Thätigkeit von großer Bedeutung, und was man von quam 
titativen und qualitativen Veränderungen an den feſten Stoffen wahrnehmen kann, legt 
davon unmittelbar Proben vor. 

In dem Maße, als die wirkſamen Stoffe in ihren verſchiedenen Zuſtänden und 
fortlaufenden Veränderungen ermittelt werden, drängt ſich die Frage nach den Prozeſſen 
auf, die zur Erklärung des Thatbeſtandes dienen. Es gilt, den verwickelten Prozeß in ſeine 
einzelnen Akte aufzulöſen und dieſe nach den Geſetzen der Wirkſamkeit eines jeden der 
betheiligten Stoffe in Beziehung zu allen übrigen als nothwendig darzuſtellen. Wo es ſich 
wie bei den geologiſchen Erſcheinungen um Maſſenwirkungen im Großen handelt, da können 
die anzuwendenden Geſetze aus den Lehren der Phyſik und Chemie meiſt als entwickelt herbei— 
gerufen werden. Die ſehr geringe Zahl von organiſchen Verbindungen, welche die Chemie 
bis dahin nachzubilden im Stande war, zeigt dagegen, wie wenig ſie noch um die Molecu— 
larwirkungen Beſcheid weiß, die unter den befondern Verhaͤltniſſen des Zellenlebens ſtatt— 
finden. Hier kommt es auf unermüdlich fortgeſetzte Verſuche an, um das Wirkungsgeſetz 
der unter ſolchen Bedingungen angeſpannten Kräfte zu ergründen. — In Betreff der mecha— 
niſchen Wirkungen iſt die Phyſiologie weit beſſer berathen. Die ſehr ausführlich und 
gründlich bearbeiteten Geſetze der Bewegung laſſen a priori eine Erklarung dieſer Erſchei— 
nungen zu, inſofern wenigſtens die zuſammenwirkenden Einflüſſe nach Intenfität und Rich⸗ 
tung gegeben ſind. Wegen der Unſicherheit hinſichtlich dieſer Beſtimmungen wird indeß auch 
hier ein entſcheidender Ausſchlag erſt vom Verſuch zu erwarten ſein. 

Bei dem Uebergang von den einfachſten Zellenſyſtemen zu den Zellenkörpern 
iſt von vorn herein daran zu erinnern, was oben auseinandergeſetzt worden iſt, daß hier von 
ſichtbaren Veränderungen ganz und gar nicht mehr die Rede ſein kann, daß ſich vielmehr 
die Beobachtung rein auf die anatomiſchen Verhaͤltniſſe beſchränken muß. Hier beſteht nun 
zwiſchen dem Standpunkt der Phyſiologie und dem der Paläogeologie ihrem Gegenſtande gegen 
über eine ziemlich durchgreifende Parallelie. Die einzigen Vortheile, welche die er ſtere gegen 
letztere voraus hat, beruhen darin, daß ihr erſtens die Anatomie, wenn ſie unter den oben 
bemerkten Cautelen verfährt, eine ganze Reihe von aufeinanderfolgenden Entwidelungszu- 
ſtänden vorzulegen vermag, zweitens daß der Verlauf der Geſammtwirkung der Sellencom: 
plexe aus direkten Beobachtungen ziemlich bekannt iſt und in die Schlüſſe auf die elementaren 
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Bildungen verflochten werden können. Dagegen findet fid) (don eine Uebereinſtimmung 
beider Gebiete in dem Sprunge, der dort von den Bildungsprozeſſen in den einfachſten 
Zellengruppen zu denen im Zellengewebe, hier von den neuern Phänomenen zu den ältern 
führt. Wie nämlich die Bildungstriebe in der Altern Erdgeſchichte extenſive durch eine aus: 
gedehntere Theilnahme der irdiſchen Faktoren, intenſive durch die hohe Temperatur und den 
beträchtlichen Luftdruck mächtigere und mannigfaltigere Wirkungen hervorriefen als heutzutage, 
ebenſo werden in den Zellgeweben die Prozeſſe weit verwickelter ausfallen als in den vore 
her betrachteten Gruppen. Dieſer Abſtand erſcheint indeß für die Forſchung weniger zurück⸗ 
ſchreckend, wenn ſie von der einzelnen Zelle, die nur mit dem umgebenden Medium in dios— 
motiſcher Verbindung ſteht, ausgeht, dann zu der fortſchreitet, welche außerdem an zwei 
Enden mit den andern Zellen einer Reihe zuſammenhaͤngt, darauf zu der übergeht, deren 
ganzer Rand an die benachbarten Zellen einer Schicht anſtößt, und endlich auf diejenige 
kommt, die mit ihrer ganzen Oberflache von Zellen eines Gewebes eingeſchloſſen wird. In 
dieſen vier Abſtufungen werden offenbar die Prozeſſe in entſprechender Stufenfolge verwickelter, 
da in jeder folgenden der Einfluß von mehreren Nachbarzellen hinzutritt. Iſt erſt die Zu— 
nahme in der Complikation der Wechſelwirkungen, bei den erſten drei Stufen mit dem Ein— 
fluß der neuen Faktoren in Zuſammenhang gebracht, ſo wird ſich auch beim Uebergang zur 
letzten, wo die Beobachtung aufhört, die Wirkung der vielſeitigern Einflüſſe ungefähr veran— 
ſchlagen laſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die chemiſchen Unterſuchungen der Zellen 
eines Complexes in fucceffiven Altersſtufen, eben fo wie die Verſuche über die chemiſche Wir— 
kungsweiſe der gefundenen verſchiedenen Stoffe und über die mechaniſchen Erſcheinungen fort— 
geſetzt werden müſſen. Man wird in den Geweben manche Bildungen und Verhaͤltniſſe 
wiederfinden, die von den einfachern Zellenſyſtemen her bekannt geworden ſind, freilich im 
Bunde mit manchen neuen. Die in den letztern ermittelten Prozeſſe bilden dann die 
Analogien, wovon das regreſſive Schlußverfahren auszugehen hat, um ähnliche Gebilde in 
den erſteren zu erklären, während die durch Verſuche ergründeten Wirkungsgeſetze der Stoffe 
und mechaniſchen Kräfte für das progreſſive Verfahren der Deduktion das Material zu 
liefern haben. Durch Verkettung dieſer beiden Arten von Schlußfolgen muß, unter Berück— 
ſichtigung der zuſammengeſetzten Funktionen, wie in der Geologie, allmálig eine befriedigende 
Theorie der elementaren Lebensprozeſſe und eine Geſchichte derſelben zu 
Stande gebracht werden. 
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Ungeachtet der vielfachen Schwierigkeiten, welche, wie wir ſehen, ber Forſchung 
beſonders von chemiſcher Seite entgegenſtehen, iſt doch Ausſicht vorhanden, daß, wenn Aus⸗ 
dauer mit rationeller Behandlung nach dem Vorbilde der Geologie verbunden wird, die 
mikroſkopiſche Phyſiologie einmal zu ähnlichen glücklichen Erfolgen, wie jme, geführt werden 
könne. Einige leitende Maximen und Fingerzeige für das ſpezielle Verfahren ſollen noch fol. 
gen. — Die Aufmerkſamkeit iff hauptiächlih auf zwei ſchon im Vorhergehenden unterſchiedene 

Punkte zu richten, auf die chemiſchen und mechaniſchen Wirkungen. Vermöge der 
chemiſchen Prozeſſe gehen alle Stoffbildungen und -wandlungen vor ſich; durch die mechani— 
ſchen wird allem Gebildeten der Ort angewieſen. Die erſten ſind mithin die bildenden, 
die letztern die geſtaltenden Elemente in den Lebensprozeſſen. Obwohl fie fid) gegenſeitig 
bedingen, ſo erfordern ſie doch, jeder für ſich, eine beſondere Behandlungsweiſe. 

Die Unterſuchung hat mit den einzelligen Organismen zu beginnen und nach und 
nach zu den Zellenreihen und „ſchichten fortzuſchreiten. Sie muß fid) über viele verſchiedene 
Arten, die ſich durch die Durchſichtigkeit der Wandungen dazu eignen (niedere Algen, 
Nitella u. a.), verbreiten, um auch die vorkommenden Variationen im Verlauf der Prozeſſe 
zu ſtudieren und das Allgemeine vom Beſondern ſcheiden zu können; vorzüglich verdienen 
die in den verſchiedenen Zellenformen, namentlich den rundlichen und geſtreckten, anzutreffenden 
Eigenthümlichkeiten Beachtung. Da es ſehr weſentlich darauf ankommt, die Organis- 
men in ihrem natürlichen Zuſtande zu betrachten, ſo iſt das gewöhnliche Verfahren nicht 
zweckmäßig. Beſſer dürfte ſich folgendes empfehlen. Man bediene ſich eines kleinen, vier⸗ 
eckigen Behaͤlters von dünnem, klarem Glaſe, auf befjen Boden ein ringförmiger Steg ein— 
gegoſſen iſt. Man bringe das kleine Pflänzchen, oder, wenn es zu groß iſt, den Theil, den 
man beobachten will, ohne die geringſte Verletzung und feucht, wie es aus dem Waſſer 
gezogen wurde, zwiſchen die bekannten Glasplättchen, die man vielleicht beſſer kreisförmig 
und wenig größer als jenen Ring nimmt, klammert dieſe, wo es nöthig ſcheint, leicht zu 
ſammen, doch immer mit ſo geringer Preſſung, als eben hinreicht, um den eingeſchloſſenen 
Gegenſtand in eine Ebene auszubreiten, ohne daß die Zellen gedrückt werden; ſo vorgerichtet 
ſetze man die Plättchen auf den Steg des Gefäßes, fülle dieſes wenigſtens bis zur Höhe des 
Objekts mit der nämlichen Flüſſigkeit, worin das Gewächs im Freien lebt, und laſſe darin 
den etwa heraushangenden Theil desselben flottiren; auch im Uebrigen ſuche man ihm mög⸗ 
lichſt alle Bedingungen wiederzugeben, unter denen es zu gedeihen gewohnt iſt, namentlich 
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auch in Hinſicht der Wärme, Um, nachdem das Gefäß auf den Obfekttiſch geſtellt worden 
iſt, die verſchiedenen Parthien der eingeſchloſſenen Zellen nach der Reihe auf das Geſichts feld 
zu bringen, iſt es ſowohl um der Bequemlichkeit, als um der Erhaltung der natürlichen 
Berhältniffe willen wünſchenswerth, wenn man, ſtatt wie ſonſt das Objekt zu verrüden, dem 
Tubus des Inſtruments die Einrichtung gegeben hat, ſich ſanft und ſicher in einer poti 
zontalebene über die Oeffnung des Tiſches herumführen zu laſſen. Nach dieſen Vorberei— 
tungen muß unter öfterer oder beſſer (etwa durch die Capillarwirkung eines Dochtes) unausgeſetz⸗ 
ter Erneuerung der Flüſſigkeit das Gewächs mit allen Mitteln der Optik, in bald ſchwächerm, 
bald ſtärkerm, bald in ſenkrecht oder ſchief durchfallendem, bold in reflektirtem, bald in gewöhnlichem, 
bald in polariſirtem Lichte Tage oder gar Wochen und Monate lang ohne alle fremde Zuthat 
beobachtet werden. Wenn man zugleich nicht verſäumte, alle Beobachtungen ſorgfaͤltig auf— 
zuzeichnen, wird man zu einer chronologiſchen Darſtellung der Saftbewegung, wie aller ſicht⸗ 
baren quantitativen und qualitativen Veränderungen der feſten und flüſſigen Beſtandtheile 
gelangen und nach mehrmaliger Wiederholung jeden gegebenen momentanen Zuſtand in die 
erkannten Entwickelungsſtadien einzureihen wiſſen. 3 
Nun untermerfe man die Zellen aller etwa ſchon differenzirten Parthien in ihren 
verſchiedenen Sta dien einer umfaſſenden chemiſchen Unterſuchung. Da dieſe nur mit größern 
Mengen etwas Sicheres ausrichten kann, ſo iſt es von Vortbeil durch eine mikroſko⸗ 
piſche Vorprüfung von vorn herein dafür zu ſorgen, daß alle denſelben Operationen auf 
einmal zu unterwerfenden Zellen jedesmal nach beiden Rückſichten zuſammengehören. Zu— 
nächſt ſind durch Analyſe die Stoffe feſtzuſtellen und abzuſcheiden, die in der Membran 
und dem Saft enhalten ſind. Im Allgemeinen präfe man den behutſam in deſtillirtes 
Waſſer oder eine andere inbifferente bloß diosmotiſch wirkende Flüſſigkeit ausgedrückten Saft 
abgeſondert von der Zellenmembran und den darin etwa zurückgebliebenen ſchleimigen und 
feſten Materien. Weiter können wir nicht von allgemeinem Standpunkte aus den langwie⸗ 
rigen, mühſamen, ja häufig prekären Operationen des Chemikers folgen; nur vor Täuſchungen 
wollen wir warnen, namentlich vor einer, die am leichteſten unterläuft, einen ausgeſchiedenen 
Stoff nämlich für einen natürlichen Beſtandtheil zu halten, der ein Erzeugniß der künſtlichen 
Einwirkungen iſt; es iſt deßhalb zu rathen, heftig wirkende Reagentien, wie concentrirte Mi⸗ 
neralſaͤuren und Alkalien, ſo viel als möglich zu vermeiden. Wenn auf ſolche Weiſe die in 
den verſchiedenen Stadien vorhandenen Subſtanzen ermittelt und iſolirt worden find, erforſche 
Badtbibiiefkel Cen 3 
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man auf's Gründlichſte ihre optiſchen und chemiſchen Eigenſchaften und ſuche Reagentien auf, 
wodurch ſie ſich auch unter dem Mikroſkop in den geringſten Mengen von allen übrigen 
unterſcheiden laſſen. Darauf gehe man nochmals die fortlaufenden Entwickelungsphaſen durch, 
wende auf die Nepräfentanten derſelben, wozu eine Reihe verſchiedener Exemplare zu benutzen 
iſt, jene ſpezifiſchen Reagentien an und unterrichte ſich ſo genan über die Natur, Form, Lage 
und quantitativen Verhältniffe der einzelnen Stoffe. Auf dieſe Weiſe kann die ohne chemiſche 
Hülfsmittel gewonnene chronolegiſche Darſtellung der continuirlichen Veränderungen ergänzt 
werden theils durch die Veranderungen, die dem Geſichtsſinn entgehen mußten, theils durch 
die Kenntniß aller im Verfolg der Veränderungen der Reihe nach auftretenden Subſtanzen. 
Es bleibt dann noch übrig, zur Deduktion des Cauſalnexus aller dieſe Erſcheinungen Wer: 
ſuche über die Wirkungen anzuſtellen, welche je zwei oder mehrere der gleichzeitig in bea Zellen 
thätigen Stoffe unter den dortigen Verhältniſſen auf einander äußern. Nachdem die betreffenden 
Stoffe durch obige analytiſche Unterſuchungen in freiem Zuſtande darſtellbar geworden ſind, 
kommt es nur noch darauf an, jene Verhäͤltniſſe namentlich in Hinſicht der Form, * enge, 
Vertheilung, Lage und Bewegung der Stoffe möglichſt naturgetreu nachzuahmen. Da die 
Verſuche einmal vergleichungsweiſe nicht anders als im Großen vorgenommen werden können, 
ſo muß man ſich den natürlichen Maßen durch Operation mit kleinen Mengen oder bei 
ſtarker Verdünnung wenigſtens zu naͤhern ſuchen; ſtatt des üblichen Umrührens und Schüt— 
telns der Flüſſigkeiten möchte vielleicht eine mittelſt einer einfachen Vorrichtung geregelte 
mäßig ſchnelle Umdrehung eher der Natur und dem Zwecke entſprechen. — Wo ein Verſuch 
gelingt, hat man Gelegenheit, auch die elektriſchen, caloriſchen und optiſchen Er— 
ſcheinungen zu unterſuchen, von denen überhaupt chemiſche Prozeſſe durchgängig begleitet 
werden. Es iſt bekannt, daß andererſeits Wärme, Licht und Elektrizität ſehr wichtige Beförderer 
chemiſcher Aktionen ſind. Wenn nun Licht und eine gewiſſe Temperatur auch erfahrungs⸗ 
mäßig zu den weſentlichen äußern Bedingungen des Wachsthums gehören, die bei der Nach— 
ahmung der Zellenprozeſſe nicht vernachläſſigt werden dürfen, ſo ſteht zu vermuthen, daß 
man in der Elektrizität ein nicht minder bedeutendes Agens entdecken werde. Daß in den 
Zellen wirklich eine ſtarke elektriſche Vertheilung und Spannung vorkommen müſſe, läßt fid) 
wohl aus der Innigkeit entnehmen, mit welcher dort die verſchiedenartigſten Stoffe im engſten 
Raume in Contakt mit einander kommen; und es iſt daher der Probe werth, ob nicht ein 
in geeigneter Weiſe durch die Flüſſigkeit geleiteter eleftriſcher Strom die nachzuahmenden 
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Prozeſſe zu begünſtigen vermöge. — Zu den höhern Organismen ſich wendend, hat bie 
chemiſche Unterſuchung einen ganz ähnlichen Gang zu nehmen, wiewohl ſie hier der Vortheile 
entbehrt, eine zuſammenhängende chronologiſche Skizze vor ſich zu haben, in welche ſich alle 
Entwickelungsphaſen leicht eintragen laſſen, und ſich auf einen Vorrath durchaus gleichartiger 
Zellen concentriren zu können, die ſich allzu ſchwer aus den Geweben herauspräpariren 
laſſen. Dafür geben aber die obigen Erörterungen die Genugthuung, daß ihr die bei den 
einfachſten Fällen gemachten Erfahrungen bei den zuſammengeſetzteren zu Gute kommen, 
und der gewonnene Vorſprung ſie über die neuen Schwierigkeiten hinwegzuheben verſpricht. 
Der zweite Theil der Unterſuchung betrifft die Strömungen des Zellenſafts. 
Der Verlauf derſelben nach Geſchwindigkeit, Richtung und geſtaltenden Wirkungen kann 
glücklicher Weiſe in ſeinen einfachſten Fällen an jenen niedrigen Organismen beobachtet 
werden, wenigſtens inſofern als die Bahn der Bewegungen durch daran theilnehmende Körner 
angezeigt wird. Ein Hauptaugenmerk iſt auf den Zuſammenhang der mechaniſchen Verhält— 
niſſe mit den Geſtaltungen zu richten, namentlich mit den auf ihrer Stelle haftenden Ge— 
bilden, den Ablagerungen auf der innern Zellenwand und den neu entſtehenden Zellenmem— 
branen. Iſt dieſer Zuſammenhang dort einmal erkannt, ſo iſt die Form der Zellen und 
Ablagerungen in den Geweben ein höchſt ſchätzbares Material, woraus fid) auf die Richtung 
der Saftſtrömungen nach den mechaniſchen Geſetzen zurückſchließen läßt. Will man freilich 
durch direkte Beobachtung ähnlicher Vorgänge ſich von der Richtigkeit der Schlüſſe über— 
zeugen und zugleich die mechaniſchen Verbältniſſe durch Maß und Zahl beſtimmen, fo muß man 
dieſelben durch Verſuche nachzuahmen ſuchen. So kühn ein ſolches Unternehmen erſcheinen 
mag, ſo iſt es vielleicht weniger ſchwierig, als die Nachahmung der chemiſchen Prozeſſe— 
Es handelt ſich dabei um künſtliche Herſtellung von Zellen und Zellenverbindungen, natürlich 
im größerm Maßſtabe. Daͤzu bedarf es einer der Celluloſe ähnlichen durchſichtigen permeabeln 
Subſtanz, die ſich in irgend einem Mittel auflöſen und bei der Verdunſtung der concentrirten 
Löſung ſich zu beliebigen Zellenformen bearbeiten läßt, welche durch denſelben oder einen 
andern, der Intercellularſubſtanz ähnlichen Stoff aneinandergekittet werden können. Das 
bekannte Subſtitutionsprodukt der Celluloſe, das ihr ſehr nahe verwandte Collodium 
(Pyroxylin) fallt wohl bei dieſer Frage zunächſt ein; in der That iſt es in Aether leicht 
löslich, der mit einigen Procent Alkohol verſetzt worden iſt, geht beim Verdunſten des Aethers 


allmälig aus dem flüſſigen in den ſtarren Zuſtand über und legt ſich daher als dünnes 
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Häutchen, deſſen Permeabilität für diffundirende Flüffigfeiten, wenn ich nicht irre, bereits 
nachgewieſen iſt, dicht an beliebige Formen an, die mit der Löſung überzogen worden ſind, 
und läßt ſich unverletzt davon abheben. Dieſe Eigenſchaften wenigſtens ſprechen dafür, daß 
in dem Collodium der rechte Körper gefunden ſein dürfte; wenn es außerdem noch in dick— 
flüffigem Zuſtande hinreichende Zähigkeit und Dehnbarkeit beſäße, um ſich zu Hohlkörpern 
ausblaſen zu laſſen, könnte man auf dieſem Wege mit geringerer Mühe, als durch Gießen, 
nicht nur einzelne rundliche Zellen, ſondern durch paſſende Combination mehrerer Blaſeſpitzen 
vielleicht mit einem Male Zellengruppen erlangen, die den natürlichen ſehr ähnlich wären. 
Große Beachtung verdient die jüngſt von Prof. Ed. Schweizer gemachte wichtige Ent: 
deckung, daß die Celluloſe in Kupferoryd-Ammoniak ohne chemiſche Veränderung 
öslich ift. (f. d. Vie rteljahrsſchrift der Züricher naturf. Geſ., Bd. II. und III. und einen Aus⸗ 
zug davon in der Botan. Zeit! 1858 S. 71); möglich, daß man hierdurch ein Mittel 
erhaͤlt, die Celluloſe ſelbſt zum Zellenapparate zu verwenden. Sobald einmal die Herſtellung 
eines ſolchen gelungen iſt, hat man es in ſeiner Gewalt, diosmotiſche Strömungen unter 
beliebig verſchiedenen Umſtänden herbeizuführen und zu ſtudiren. Man gehe auch hier von 
der einzelnen Zelle und den einfachern Zellenſyſtemen ſtufenweis zu den zuſammengeſetztern 
über und unterſuche zugleich die Modifikationen der Bewegung in verſchiedenen Zellenformen. 
Die zur Dios moſe beſtimmten Flüſſigkeiten fülle man durch eine kleine Oeffnung der Zellen 
ein, die man nachher wieder verklebt; durch Sufa& von feinen leichten Körnchen oder farbi⸗ 
gem Schleim ſind die Strömungen ſichtbar zu machen. Iſt die Einfüllung in dieſer Art 
unbequem, ſo kann ſie, wenn die Zelle bereits eine Flüſſigkeit enthält, in manchen Fallen 
vielleicht auch durch endosmotiſche Aufſaugung bewirkt werden; wenigſtens iſt dieſes Mittel 
zu empfehlen, wenn körnige Niederſchläge erzeugt werden ſollen, die zu Zeichen der Bewe— 
gung fid. eignen. Die einzelnen Zellen tauche man beim Verſuch in wäſſerige Löſungen; 
die Syſteme zuſammengekitteter Zellen müſſen in Waſſer und Luft unterſucht werden. 
um die Bewegungen recht auffallend zu machen, operire man zu Anfang mit Flüſſigkeiten 
von beträchtlicher diesmotiſcher Spannung, ändere aber hernach dieſe Spannung wie die 
Qualität der verſchiedenen Flüſſigkeiten in mannigfacher Weiſe ab. Hat man die Formen 
der Bewegung unter dem Einfluß der Wirkungen einzelner Flüſſigkeiten erkannt, ſo kann 
man weiter gehen und mehrere nicht nur mechaniſch, ſendern auch chemiſch aufeinander wir 
kende Stoffe zugleich in den Zellen zuſammenbringen. Wenn man hierzu Subſtanzen wahlt, 
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die durch Beobachtung und Analyfe in der Natur als die wirkſamen angetroffen worden ſind, 
und dabei auf die Nachahmung der natürlichen Verhältniſſe, fo weit die Kenntniſſe reichen, 
Bedacht nimmt, wird es vielleicht ſogar gelingen, die chemiſchen Gebilde wie die mechani— 
ſchen Geſtaltungen nachzuerzeugen, ſo daß der Zellenapparat in mancher Beziehung ein getrof— 
fenes Abbild der Erſcheinungen des Zellenlebens abgaͤbe. Man hüte ſich indeſſen ſeine 
Erwartungen zu hoch zu ſpannen. So klein die Zellen ſich formen laſſen mögen, der Ver— 
ſuch findet vergleichungsweiſe immer im Großen ſtatt, und die feineren Regungen, welche an 
die Bedingung eines winzig kleinen Maßſtabes geknüpft ſind, werden unter den groben Ver— 
haͤltniſſen erſtickt. Ja, ber Maßſtab des Apparats ſcheint ſelbſt weitere Reduktionen zu for⸗ 
dern, ſollen anders die organiſchen Vorgänge in etwa naturgetreu nachgebildet werden. So 
wird vorausſichtlich bei gleicher diosmotiſcher Spannung der gleich ſchnelle Strom in dem 
größern Zellenraume eine viet zu geringe Energie befigen, um ähnliche geſtaltende und chemiſch 
erregende Wirkungen zu äußern, wie in der Pflanzenzelle; man muß daher die Diosmoſe 
verſtärken und erreicht dieſen Zweck ohne Schaden für den natürlichen Hergang wohl am 
beſten durch größern Zuſatz von anorganiſchen Beſtandtheilen, die auch in der Pflanzenöko— 
nomie unter andern vorzüglich dieſen Beruf zu erfüllen ſcheinen, (ich vermuthe dies beſon— 
ders aus dem Umſtande, daß ſie, ſo viel man weiß, im Allgemeinen ſich wenig an den 
chemiſchen Prozeſſen betheiligen und dennoch für die meiſten Pflanzen eine weſentliche Lebens— 
bedingung ſind). Wenn demnach auch keine Hoffnung vorhanden ift, die Vorgänge ſelbſt in den 
einfachſten Zellgeweben künſtlich vollſtändig wiederzugeben, fo werden doch die dahin ſtrebenden 
Verſuche darüber die dankenswertheſten Auſſchlüſſe gewähren, wenn nur die Schlüſſe auf die 
Wirklichkeit mit gehöriger Vorſicht gehandhabt werden. 

Tiefer in das Verfahren einzugehen, dürfte, wenn es auch möglich wäre, nicht geras 
then fein. Die ſpeziellen Maßregeln können ſich erſt durch bie Praxis der Forſchung ergeben. 
Vielleicht werden ſich im Laufe derſelben manche der gegebenen Vorſchriften als unbrauchbar, 
manche der Vorausſetzungen als unrichtig erweiſen; man bedenke ſich dann keinen Augenblick, 
ſie ganz zu verwerſen, und durch richtigere zu erſetzen. Es werden fid ferner der Forſchung 
häufig unerwartete Hinderniſſe in den Weg ſtellen, die man durch Erfindung neuer Mittel 
zu umgehen ſuchen muß. Der Gegenſtand wird, je mehr man in ihn eindringt, deſto mehr 
Geſichtspunkte darbieten, von denen er angegriffen werden muß. Kurz, wir kommen hier 
wieder auf die in der Einleitung ausgeſprochene Regel zurück, die Methode beſtändig kritiſch 
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L] 
zu überwachen und bei jedem neuen Fortſchritte in der Erkenntniß der geheimnißvollen Le— 
bensprozeſſe zu corrigiren, zu erweitern und zu ſpeciatiſiren. 

Ohne jene Verſuche und die Erſcheinungen in den niedrigſten Organismen zu Rathe 
zu ziehen, geſtattet die Ausführlichkeit, womit die anatomiſchen Verhältniſſe der pflanzlichen 
Zellen und Gewebe erforſcht worden ſind, ſchon jetzt eine vorläufige Hypotheſe über die Saft⸗ 
bewegungen zu wagen. Am wichtigſten ſind für dieſen Zweck die Ablagerungen auf der 
Zellenmembran. Sie erſcheinen ſchichtenweiſe um ſo ſtärker verdickt, je alter die Zelle iff, 
und fe len nur in den allerjüngſten Zuſtänden derſelben. Ihre typiſche Form iſt eine Spi⸗ 
rale, und fie find als ſolche auch beſonders in vielen langgeſtreckten Zellen (Gefäßen) ent⸗ 
ſchieden ausgeprägt; ein ſpiraliger Bau iſt ſelbſt bei den netzförmigen und treppenförmigen 
Zellen und Gefäßen noch deutlich erkennbar und verſchwindet erſt bei den getüpfelten Zellen 
für den Beobachter. In allen Fällen, den letzteren nicht ausgenommen, verraͤth er. fid) durch 
ein faſeriges Gefüge, deſſen Faſern eine ſpiralige Richtung haben, welche in jenen typiſchen 
Formen mit der Richtung der Ablagerung zuſammenfaͤllt. Es wird demnach nicht die ganze 
Zellenwand durch die ſecundären Schichten bedeckt, ſondern es bleiben Zwiſchenräͤume übrig, 
welche bei den Spiralzellen dem Lauf der Spirale folgen, in den netzförmigen Zellen mehr 
oder weniger große Maſchen bilden, in den Treppengefaͤßen zu länglichen oder linearen ſpi⸗ 
ralig geordneten Strichen zuſammenſchrumpfen und endlich bei den getüpfelten fich auf zer. 
ſtreute Punkte reduciren. Es iſt bemerkenswerth, daß die Zwiſchenraͤume in den Ablagerun⸗ 
gen je zweier zuſammengewachſener Zellen an der gemeinſchaftlichen Scheidewand durchgaͤngig 
miteinander correfpondiren, dagegen gewöhnlich an ſolchen Stellen fehlen, wo die Zelle an 
einen freien Raum angrenzt; ferner, daß im Falle ſich mehrere Schichten gebildet haben, 
die Lücken von der einen zur andern ſich fortſetzen und einen Gang (Tüpfelkanal) darſtellen. 
Dieſe Thatſachen ſprechen gleich ſo deutlich für den Schluß, daß die Durchbohrungen der 
Verdickungsſchichten zu Ein- unb Ausgängen der diosmotiſchen Strömungen beſtimmt find; 
daß es in ber That befrembet, wie er den Phyſiologen fo. lange entgehen konnte; erft 
Schacht in feinen neueſten Schriften (ſ. feine Beiträge zur Anat. und Phyſiol. der Gew.) 
fügt dieſe Erklärung, aber immer noch mit großer Zurückhaltung hinzu. Wir wollen nun 
den Beziehungen zwiſchen der Saftſtrömung und dem Bau der ſekundären Schichten weiter 
nachgehen und dabei die erſtere, weil es an direkten Beobachtungen mangelt, ganz unab— 
bángig von dieſen zu conſtruiren ſuchen; von einer mechaniſch-analytiſchen Entwickelung der— 
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ſelben kann natürlich nicht eher die Rede fein, als die Größenbeſtimmungen gegeben ſind. — 
Bei zwei in diosmotiſchem Verkehr ſtehenden Zellen werden die Aus- und Einſtrömungen 
zunachſt von den die Scheidewand auf beiden Seiten berührenden unendlich dünnen Schich— 
ten des Inhalts ausgehen. Der gegebene Anſtoß kann fid) erſt almälig nach dem Innern 
der Zellen fortpflanzen, und wenn die Welle nicht etwa abſolut normal gegen die Wandun— 
gen anprallt, wird in Folge des Widerſtandes derſelben die ganze Flüſſigkeit von einer roti⸗ 
renden Bewegung ergriffen, die im Sinne des Anſtoßes längs der Zellwand verläuft. Man 
kann dieſe Erſcheinung in jedem Glaſe Waſſer hervorrufen; auch die bekannte Rotation des 
Saftes in Zellenreihen, die ich ohne Bedenken hierher rechne, geht, wie ich ſelbſt geſehen, 
ganz dieſem Geſetze gemaͤß von Statten, indem der Strom von einer Scheidewand zur 
andern der Wandung entlang ſich hinzieht. In dem Falle, daß eine Zelle zugleich von 
mehreren benachbarten affizirt wird, werden ſich die von verſchiedenen Seiten in ungleicher 
Stärke wirkenden Anſtöße zu einer reſultirenden Kraft componiren, welche eine ähnliche Bewegung 
verurſacht. In Geweben von geſtreckten Zellen laßt ſich das Reſultat am leichteſten verans 
ſchlagen. Hier bewirken die an den Seiten anſtoßenden Zellen eine Umdrehung in den 
Flächen der Querſchnitte; die von der Verdunſtung an den peripheriſchen Blattorganen here 
rührende von Zelle zu Zelle herablaufende Verdickung des Saftes gibt dagegen ungeachtet 
des verbáltnigmápig geringen Theils, den die beide Enden begrenzenden Zellen von der 
Oberfläche bedecken, einen mächtigen Zug nach oben. Die Rotation in der Querfläche und 
der Trieb in der Richtung der Längenachſe vereinigen ſich zu einer ſchraubenförmigen Bewe— 
gung in die Höhe. Wenn ſich nun während dieſer Strömungen ein feſter Körper, wie 
Gellutofe, in fein zertheiltem Zuſtande nahe dem Umfange ausſcheidet, wird er einerſeits von 
der Spiralbewegung mit fortgeriſſen, andererſeits durch die exosmotiſche Filtration auf ben 
Wandungen abgeſetzt. Da aber die die Zellhaut durchdringenden Ströme die Wand fortwährend 
frei zu halten ſtreben, indem die ſich ablagern wollenden Molecüle von dem endosmotifchen 
Strome zurückgeſtoßen, von dem exosmotiſchen in Folge der Spiralbewegung zur Seite 
geſchoben werden; vereinigen ſich am Ende beide zu einer Theilung des Raumes: die Abla— 
gerungen erfolgen in der Richtung der Spiralbewegung und laſſen für die Durchſtrömun⸗ 
gen einen gleichlaufenden Zwiſchenraum übrig. Es ließe ſich dieſer Vorgang einigermaßen 
mittels eines Filters nachweiſen, das in einem Reifen flach muldenförmig herabhängt, wenn 
man die hineingegoſſene Flüſſigkeit, worin ein leichter Niederſchlag ſchwebt, in mäßig kreiſen⸗ 
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der Bewegung erhielte; eine entferntere Analogie geben die Streifen von Schlamm, die ein 
fließendes Gewäſſer, ſowie es ein geringeres Gefälle erlangt, auf ſeinem Grunde abſetzt, oder 
auch die Streifen, in denen ſich ein Salz aus einer ſehr verdünnten Löſung beim langſamen Ab— 
dampfen und Umrühren an die Abdampfſchale anlegt. Hat ſich einmal eine ſolche Verdickungs⸗ 
ſchicht gebildet, fo wird hinfert die Diosmoſe vorzugsweiſe durch die Zwiſchenraͤume ihren Weg 
nehmen, wo die Membran am dünnſten iſt, den Zellſtoff hingegen da niederſchlagen, wo die 
Diosmoſe am trägſten iſt, alſo auf den frühern Ablagerungen. Die Zwiſchenräume können 
freilich fpáter verengert werden, wenn das Kräftelyftem und damit der Lauf der Bewegung 
ſich ändert. Es werden dann die ältern Spiralen von neuen überlagert und durchkreuzt, 
und das entſtandene Faſernetz ſieht um fo unregelmaͤßiger aus, je mehr Störungen der 
Saftlauf ausgeſetzt war; je länger die Ablagerung in wechſelnden Richtungen dauert, um 
ſo mehr werden ſich die Lücken zu Streifen und rundlichen Löchern zuſammenziehen. Bei 
allem Wechſel der Stromrichtung wird ſie jedoch in jedem Momente eine ſpiralige ſein, nur 
einen Fall ausgenommen, wo die aufſteigende Componente in Null übergeht, dann werden die 
Abſätze ringförmig erfolgen müſſen. Ohne daß die Vergleichungspunkte noch beſonders herausge⸗ 
hoben werden, dürfte aus dem Vorhergehenden ſofort eine ungezwungene Erklarung der durch die 
Verdickung bedingten Zellenformen erhellen; ebenſo begreift man nun die faſrige Struktur 
der Spiralbänder, die Entſtehung der Tüpfelkanäle, ihre häufige Verzweigung und keulen— 
oder trichterförmige Erweiterung nach der primären Membran hin. Der Leſer mag ſelbſt 
die Schlüſſe weiter fortſetzen, um die Einflüſſe aufzufinden, die in den verſchiedenen Gewe— 
ben die Form der ſekundären Membran beſtimmt haben. Es iff z. B. leicht einzuſehen, 
warum die langgeſtreckten Gefäße den ſpiraligen Charakter der Verdickung am deutlichſten 
bewahrt haben, während die von ſo vielen und wandelbaren Kräften umgebenen Parenchym⸗ 
zellen gewöhnlich unregelmäßig getüpfelt find. Ferner erklärt ſich die ungleich ſtarke Anhäu- 
fung von Zellſtoff an ſolchen Stellen einer Membran, wo die Diosmoſe geſchwächt oder 
aufgehoben iſt, wie an den Seiten der Intercellulargänge und an der Cuticula. Auch die 
ſog. tertiäre Membran, die ſo viel Streit um ihr Alter und ihre Entſtehung veranlaßt hat, 
gibt ſich einfach als die jüngſte noch weiche Ablagerung zu erkennen. Daß ſie in die Tüpfel⸗ 
kanäle mit eindringt, iſt nicht auffallend; bei jeder Ablagerung werden Zellſtoffatome in 
die Kanäle mit hineingetrieben, aber jedesmal durch die Endosmoſe wieder weggeſpült, ſo 
oft fie fid) feſtſetzen wollen; fie können erſt dann ihren Willen durchführen, wenn das ana— 
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tomiſche Meſſer das Gewebe durchſchneidet und ſomit die Strömung unterbricht. Man hat 
daher die tertiäre Schicht auch nur dann bemerken können, wenn man die Beobachtung zu 
einer Zeit vornahm, wo der Ablagerungsprozeß gerade in vollem Gange war. Es iſt ferner 
klar, daß dieſe Schicht aus reiner Celluloſe beſtehen muß, während die älteren Schichten Häufig 
ſpäter von fremdartigen Stoffen imprägnirt worden iſt und zwar, wie es ſcheint, in ähn— 
licher Weiſe, wie thieriſche Häute vom Gerbſtoff und Gewebefaſern von Farbſtoffen. Daß 
endlich die jüngſte Ablagerung, abweichend von den frühern, in der Regel einen deutlichen 
ſpiraligen Bau wahrnehmen laßt, iſt eine weitere Betätigung für unſere Anſicht. — Von 
dieſer Seite aufgefaßt, gewinnen die Formen der Ablagerung eine große Bedeutung, ſie ſind 
das Archiv für die Geſchichte der Saftbewegungen und Geſtaltungsprozeſſe in demſelben 
Sinne, wie man die Schichten der Erdrinde das Archiv für die Erdgeſchichte genannt hat. 
Die deutlich abgeſetzten Verdickungsſchichten deuten auf verſchiedene Perioden der Zell 
ſtoffbildung; die Spiralbänder oder, wenn dieſe zu ſehr verdeckt ſind, ihre faſerige 
Struktur bezeichnet die Richtung des in jeder Periode wirkſamen Saftſtroms. Damit iſt 
indeß nicht geſagt, daß in der Zwiſchenzeit, wie man geglaubt, ein Stillſtand in der 
Lebensthätigkeit eingetreten ſeiz die Zelle hat mehr zu thun, als Zellſtoff abzuſondern, 
und es iſt nicht denkbar, daß zu irgend einer Zeit der Zelleninhalt trotz des ununterbrochenen 
Verkehrs mit Boden und Luft ſo vollſtändig in's Gleichgewicht geſetzt werde, daß det 
Austauſch des Saftes aufhöre; eine einzelne Zelle ſtellt erſt dann ihre Funktionen ein, wenn 
fie durch Verdickungsſchichten oder Sekrete faſt vollſtändig ausgefüllt iſt. Wenn man den 
Bau der ſekundären Membran ſelbſt in Beziehung auf die Richtung der Spirale in den 
zuſammengehörigen Zellen eines Gewebes durchgehends übereinſtimmend gefunden hat, ſo iſt 
daraus zu vermuthen, daß der Antrieb zu den Saftſtrömungen urſprünglich von gewiſſen 
Centren ausgegangen iſt, und zwar wahrſcheinlich ein ſeitlicher vom Cambiumgewebe, ein 
aufwärts gerichteter von den nádften Blättern aus. Wenn ferner Crüger (Bot. Zeit. 1854) 
beobachtet hat, daß bie Safer der dufern Schichten einen größern Winkel mit der Laͤngen⸗ 
achſe bilden, als die inneren, ſo geht daraus für die jüngſte Entwickelungsperiode ein ſtaͤr⸗ 
kerer Zug in die Höhe hervor, der das zu dieſer Zeit vorherrſchende Langenwachsthum 
wenigſtens begünstigen mußte. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen, um auf die ſchönen 
Aufſchlüſſe hinzuweiſen, die von einer ſorgfältigen Unterſuchung der Verdickungsſchichten zu 
erwarten ſind. Jetzt iſt die Zeit noch nicht gekommen, das Raiſonnement ſyſtematiſch zu 
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betreiben. Die Anatomie der Ablagerungen muß erſt in unſerm: Sinne weiter gefördert, 
die Perioden in der Gefammtentwickelungndes Organismus, in denen die einzelnen Sthichten 
ing den Zellen der verſchiedenen Gewebe gebildet wurden; ſo wie der Verlauf der Faſern in 
jeder derſelben beſtimmt werden, ehe man dazu übergehen faniv; die in den aufeinanderfol⸗ 
genden Peridden in den verſchiedenen Zellenräumen vor ſich gegangenen Strömungen abzu⸗ 
leſen undf daraus ein Reſüms über den geſammten Saftlauf unter: e 
urſächlichen Verbindung feiner Abtheilüngen zuſammenzutragen : :::: 1 
„ AUnter den obigen n Vorausſetzungen ergiebt ſich zugleich eine Etting abe 
bekannten Zellenvermehrungmdurch Theilung, wenn man nur zugiebt, daß unter 
gewiſſen Umſtänden der ſpiralige Saftſtrom an irgend einem Querſchnitt der Zellmembran 
eine Hemmung erfahren könne. Es wird fid: dann mach dieſem Querſchnitt hin die Spirale 
immer enger zuſammenziehen und y wie ein plötzlich aufgehaltener n Fluß, den Zellſtoff in 
größerm Maße ablagern; der entſtandene“ Ring wird dann ſtalaktitenartig nach innen 
wachſen, bis er ſich zu einer Stheidewand vervollſtändigt hatzwes wäre zu prüfen „ob! ſich 
dieſe Anſichtſ durch ihr Gefüge beſtätigt. Woher die Hemmung rühren mag, ob von ent⸗ 
gegengeſetzten Strömungen, ob von der benachbarten Scheidewand der ſeitlich angrenzenden 
alternirenden Zellen, iſt vor der Hand noch nicht auszumachen. Es leidet aber wohl keinen 
Zweifel, daß der Prozeß der Zellenbildung, als zu den geſtaltenden gehörig, mithin auch! die 
Zellenformen. i mit den . 1 
verhelfen — — vaten ande ige Sibitbie mi d ^ ine 
Fortbau „bleibend dusmmeiiiniorsdir $onsdopi:ud Shen citi) nal 

nen noaf: bis dahin noch Mie nnd afl ige fot natitlich — pia 
gefallen «ifi, liegt meiner Meinung nach an dem bereits oben gerügten Fehler / daß ſich die Phyſio⸗ 
logen zujseinfeitig, an die mikroſkopiſchen Bilder feſtgehtftet und, was ſie daran geſehen / ohne 
Bedenken für den natürlichen Zuſtand ausgegeben haben. Dieſe Bilder zeigen freilich von 
einer Saftſtrömung in den Geweben keine Spur ze das war- genug ſeſte ganz außer Acht zu 
laſſen obgleich ihr Daſein außer allen Zweifel“ geſtellt war;! man verfolgte nut ihre Wir⸗ 
kungen im Großen, das Auf⸗ und Abſteigen des Nahrungslaftes; und wo man die elemen⸗ 
tare Strömung in den einfachen Zellenreihen wirklich angetroffen hatte) ſthrieb ' man ſie dem 
Prot opes m arg ohne einen Grund dafür angeben zu können!“ Diefe schleimige Flüſſig⸗ 


keit ſpielt überhaupt in den neuern phyſiologiſchen Theorien eine unverdient bedeutende 
Rolle, ſie gilt als der einzige lebendige Faktor, der alle Bildungen und Geſtaltungen her⸗ 
vorbringen ſoll“ Man brachte überhaupt Erſcheinungen mit begleitenden Umſtaͤnden in cau⸗ 
ſale Verbindung, die man felbſt nicht durch phyſikaliſche Geſetze zu begründen vermöchte; 
und wer dennoch eine Erklärung erzwingen wollte, verfiel, dieſen Geſetzen zum Trotz, oft in 
die wunderbarſten und widerſinnigſten Conjecturen⸗ So weit dieſe Bemerkung die Lehre 
von den Funktionen des Protoplasma in ſeinen verſchiedenen Formen als Zellenkern 
(Eytoblaſt), Protoplasma-Strömchen und Primordialſchlauch betrifft, iſt es für 
den Kundigen überflüſſig, die aufgeſtellten Theorien zu wiederholen, um die Richtigkeit 
meiner Behauptung zu zeigen; ſie wird ſich ohnedies durch das Folgende gerechtfertigt 
fin den. Wir wollen ſehen, wie es ſich mit dieſer Lehre verhalt, wenn wir die phyſikaliſchen 
gehren in Anſpruch nehmen und die feſt begründeten diosmotiſchen Strömungen zur Geltung 
bringen. Gleich die von H. v. Mohl vorgetragene und am lebhafteſten vertheidigte Anſicht 
vom Primordialſchlauch als einer zuſammenhaͤngenden Haut, die die Zellenmembran aus⸗ 
kleide und den ganzen Zelleninhalt einſchließe, iſt mit der Diosmoſe nitht vertraglich. Iſt 
nämlich der Primordialſchlauch mit der Membran innig verwachſen, "fo wird er ſich ungefahr 
wie eine Verdickungsſchicht verhalten, die Strömungen gehen durch ihn hindurch und ſetzen 
etwaigen neuen Zellſtoff auf ſeiner Innenſeite ab; hangt er dagegen nur "tof an, ſo wird er 
in den Strom mit fortgeriſſen, es ſammelt ſich auch am’ feiner Außenſeite Flüſſigkeit an 
und als zuſammenhängende Haut gedacht, wird er nun die Communikation hindern. Bei⸗ 
des widerſpricht der vorangeſtellten Anſicht. Eben (o wenig können die Proötoplasmaſtrömchen 
in dem Saftſtrom beſtehen. Aber! dieſe Dinge ſind beobachtet worden, und es wäre ber⸗ 
meſſen, eine Beobachtung Lügen zu ſtrafen. Ein Irrthum kann nur in der Auffaſſung vor⸗ 
kommen, und es frägt ſich, ob das Beobachtete mit Recht für den natürlichen Zuſtand 
gehalten worden iſt. Man denke ſich, ein kugelförmiges Glasgefäß mit Waſſer gefüllt, worin 
eine ſchleimige Flüſſigkeit ſuspendirt iſt, dann den ganzen Inhalt wie bei dem angeführten 
Plateau'ſchen Verſuch in anhaltende Rotation verſetzt: was geſchieht? Der Anfangs um 
die Umdrehungsachſe zu einer Kugel zuſammengezogene Schleim, der von innen nach außen 
an Dichtigkeit abnimmt, wird ſich nach dem Eintritt der Umdrehung an den Polen abplat⸗ 
ten, um den Aequator hin ausdehnen bis zu einer Entfernung von der Achſe, wo die Cohäͤ⸗ 
renz von der Centrifugalkraft völlig überwunden wird; hier wird ſich ein äquatotialer Ring 
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von der Kugel lostrennen und, immer noch kreiſend, nach dem Rande begeben; dort im 
weitern Fortſchritte aufgehalten, breitet er ſich bei hinreichender Geſchwindigkeit an der gan⸗ 
zen Wandfläche, aus; wenn aber der Schleim in reichlichem Maße vorhanden iſt, wird die 
ganze peripheriſche Schicht an der Wandung nicht Pag finden, ſondern auch den Raum 
von da bis zur Centralkugel mit abnehmender Dichtigkeit ausfüllen. Ganz dasſelbe wird in 
der lebenden Zelle stattfinden, nur mit dem Unterſchiede, daß die peripheriſche Schicht durch 
die endosmotiſchen Einſtrömungen von der Berührung mit der Zellhaut abgehalten wird. 
Nun unterbreche man die Rotation durch Präparation eines mikroſkopiſchen Schnitts: gleich 
wird hier wie dert der Schleim, ſeiner Cehäſionskraft folgen und ſich vom Minimum 
der Dichtigkeit aus einerſeits nach der Centralkugel (die ſich bei ercentriſcher Lage auch gern 
nach, dem Rande begibt), andererſeits nach den Wandungen zurückziehen, jedoch ſeiner Zaͤhig⸗ 
keit wegen wahrſcheinlich nicht ohne daß beide Parthien durch zarte Schleimfaͤden in Ver⸗ 
bindung bleiben, in der ſich noch lange nachher eine moleculare Unruhe als Nachwirkung kund 
N gibt, ähnlich wie bei der den Chemikern bekannten zitternden Gallerte. Dieſe Schleimfäden find 
nun die Protoplasmaſtrömchen, die peripheriſche Schicht der v. Mohl'ſche Primordialſchlauch 
und die Centralkugel der Schleiden'ſche Cytoblaſt. Dieſe Dinge find ſomit in einer Weiſe 
erklärt, welche der Natur und Beobachtung in gleichem Maße gerecht ſcheintz in der That, 
wenn wir alle „badingenden, Einflüffe, richtig tarirt und ihre Wirkungen nach Naturgeſetzen 
richtig entwickelt. haben, ſo daß die Anticipation jenes Verſuchs vor ſeiner wirklichen Ausfüh⸗ 
rung Stich hält, find wir berechtigt zu glauben, daß die Vertheilung des Schleimes während 
der Bewegung den Zuſtand des Protoplasma in der lebenden Zelle (abgeſehen von der er— 
wähnten, Modifikation) eben ſo treu wiedergibt, als ſie nach Eintritt der Ruhe mit dem 
beobachteten Zuſtande in der getödteten Zelle übereinkommt. Man wird nun die Schacht 'ſche 
Anſicht verlaſſen, daß der zu einer nach außen verdichteten, rotirenden peripheriſchen Schicht 
keducirte Primordialſchlauch die Celluloſe an feiner: Außenfläche ſeternire, wenn nicht eine 
ſolche Art von Sekretion zumal in der angenommenen fabelhaften Form ſchon allen chemiſchen 
Grundſätzen zuwiderliefe. Vielmehr wird die chemiſche Hypotheſe für ſich einnehmen daß die 
im Protoplasma vermengten Proteinſtoffe, oder wenigſtens einer derſelben als ſtickſtoſſhaltiges 
Ferment die Umwandlung einer ſtickſtofffreien Subſtanz, wofür man das Dertria anſieht, 
anregt, — eine Hypotheſe, die, wenn auch, nicht direkt bewieſen, doch wicle Analogien ‚für 
ſich hat. Offenbar würde di eſer Prozeß durch die, peripheriſche Ausbreitung des Protoplasma 
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begünſtigt, und es wäre nur noch zu erklaren, wie die Celluloſetheilchen in das Bereich der 
dios motiſchen Durchſtrömung gelangen. Ob die Bildung von Celluloſe in dem ganzen Zell⸗ 
raume vor ſich geht, wo immer die Moletüle von Protoplasma und Dextrin ſich berühren, 
und die Celluloſetheilchen hernach vielleicht vermöge eines betrachtlicheren ſpeziſiſchen Gewichts 
von der Centrifugolkraft zur Wandung getrieben werden, oder ob nur in dem engen Zwi⸗ 
ſchenraume zwiſchen der Wand und der Schleimſchicht die Bedingungen zu jenem Prozeſſe 
gegeben ſind, fci. es weil fid) das Dextrin einzig auf dieſen Raum beſchränkt, fei. es weil die 
katalytische Wirkung nur von einem der Proteinſtoffe ausgeht, der ſich wegen ſeiner überwie⸗ 
genden Schwere an dem äußerften Umfang gefammelt hat: über dieſe Zweifel können erſt 
tiefere Unterſuchungen entſcheiden. — Dieſelbe Rolle ſcheint die äußere Schleimschicht bei der 
Theilung der Zellen zu ſpielen. Die berühmten Einfaltungen ſind nicht die Urſache zur 
Bildung einer neuen Membran, ſondern mit diefer zugleich die Folge von einer gewiſſen 
Veränderung der diosmotiſchen Kräfte. Ebenſo wenig läßt ſi ich der Antheil rechtfertigen, der 
dem Cytoblaſten an der Zellentheilung zugeſchrieben worden ft. Daß bei, der Abgliederung 
eines Saſtſtroms der Schleim fid). um die neuen Drehungsachſen wieder concentrirt, iſt ganz 
unſerer Theorie gemaͤß; auch leuchtet ein, daß, um die Theilung des centralen Kerns der 
Mutterzelle zu erklären, man nur anzunehmen braucht, daß in dieſem Falle die Spaltung 
des Stroms durch ihn ind geht. Es find dies alles rein mechaniſche Vorgänge, welche 
ohne Cauſalnexus einander begleiten als gleichzeitige Wirkungen der naͤmlichen Urſache. 
Dagegen ſcheinen die Zellenkerne wirklich als Faktoren aufzutreten bei der fog. freien Zell: 
bildung. Wenigſtens laſſen ſich die anatomiſchen Darſtellungen dieſes Vorgangs folgen— 
dermaßen deuten. In einer Zelle entſteht aus irgend einer Urſache ein Syſtem von mehreren 
rotirenden Strömen. Innerhalb eines jeden dieſer Ströme ſammelt ſich der Schleim um die 
Orehungsachſe an und bildet, wie gewöhnlich, eine abgeplattete Kugel von verſchwimmendem 
Umfang. Die Drehung iſt nicht geſchwinde genug zur Abfonderung einer peripheriſchen 

Schicht; aber die äußerſte verdünnte Schleimſchicht wird die fie umſpülende Dextrinlöſung 
zur Gährung reizen, es entſteht Celluloſe, die ſich in Ermangelung einer feſtern Stütze um. 
den Schleimkörper zuſammenzieht. Auch hier liegt kein Akt der Sekretion vor, ſondern es 
ift die vereinigte Wirkung der Affinität und Adhaͤſion. Die Urſache zu jenen eigenthümlichen 
Saftbewegungen mag in dem Umſtande zu ſuchen ſein, daß man die Erſcheinung gewöhnlich in 
Zellen gefunden hat, die von vielen weit kleinern Zellen umringt waren, wie z. B. im Embryoſacke. 
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home Schlußbemerkung. Nicht ohne Bedenken habe ich hier eine Hypotheſe mitgetheilt, die in 
jo vielen Stücken von den errſchenden Anſichten abweicht. Die erſte Idee 1 e E efähr ſechs 
Jahren, als ich mich zuerſt mit der Pflanzenphyftologie zu- beſchäftigen anfing. Ich habe ſte feitbom fortwäh⸗ 
rend mit allen Ergebniſſen der mikroſkopiſchen Forſchung / die zu meiner ng nat „zuſammengehal⸗ 
i nb. fic. iſt dadurch nicht allein immer auf's Neue beſtätigt, ſondern auch im Einzelnen weiter entwickelt 
e [RE A) HOD d gt eher zu T 55 qu 4 195 ab Ui e bur 
i; ch 
ausgedehnte Verſuchsreihen, eigene mikroſkopiſche Beobachtungen undi chemiſche Unterſuchungen bis zur Evidenz 
5 ſtüten im Stande wäre. Bis dahin hat es mir hierzu ſowohl an Zeit, wie an Mitteln gefehlt, unb wenn 
ch jetzt von meinem Entſchluſſe abgegangen bin, ſo geſchieht es in der Vorausſicht, daß die Ausführung aller 
3kE rt tang Bh TOP eben est Wintec alle Zeit, die die Amtsgeſchäften übrig laſſen, darauf bete 
wenden wollte, ſo a koſten dürfte, daß die Erfüllung meines Wunſches, etwas zur Erweiterung meiner 
Lieblingswiſſenſchaft beizutragen, allzuweit hinausgeſchohen werden würde. Dieſe umſtände mögen mich entſchuldigen, 
wenn ich dieſe Hypotheſe als a E pA ee Pie i dat. Wei mac A e l. 
kommenen Geſtalt keinen andern Anſpruch, als auf eine dorurtheilsfreſe Prüfung nach den Grundſätzen der 
ee i Anke gine, Sue a von denen ich ausgehen, und, den Plan, 
ngch dem ich die Unterſuchung beginnen würde, auseinandergeſetzt. Mögen Eingeweihtere von vorn herein 
manches Unpraktiſche daran auszuſetzen finden: ich habe fie ja auch keineswegs als durchaus maßgebend WP AR, 
ſondern e ee, ee die — Gemäßheit der Vorſtellung umzumodeln, 
welche fid) im Fortſchritt der Unterſuchung von dem Gegenſtande ausbildet. In die Kritik der Methode der 
phbſistogiſchen Förſchung habe ich eben den im, dieſer Wenne een wollen; 0 ich daraus 
im Allgemeiten die geologiſche Methode als näthſtſtehendes Muster ergeben. Wenn die Fachcelehrten, denen 
dieſe Blätter in die Hände fallen ſollten, darin vielleicht einigen Antrieb zu einer rationellern Behandlung 
ien fd 25 enter 115 ſo mögen ſie über die Unvelltommenheiten jener Zugabe milde hin⸗ 
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Vom 27, Auguſt 1857 bis Ende Juli 1858. 
I. 
Ueberſicht der allgemeinen Lehrverfaſſung. 


— 


PARIUM AS 
Ordinarius: hel Dr. Stein müller. 


a, bedeutet Winter, 312 Sommer ⸗Semeſter. 


Religion mit Secunda, wöchentlich 2 St. der Ordinarius. 
Für die Evangeliſchen. a. Die heil. Schrift; Erklärung der e cnt 


Cap. 1 bis Cap. 20. b. Erklärung des Briefes an die Galater, fo wie des erſten Briefes 
an die Korinther von Cap. 1 bis II. Ueberſicht der Kirchengeſchichte, beſonders die Lehrent⸗ 
widelung vom J. 325—680 in den allgemeinen Kirchenverſammlungen. Petri LB. § 91. ff. 


Für die Katboliſchen, Dec. Lic. Bartoszkiewicz. a. Die Lehre vom 


Glauben, Wiederholung der bibliſchen Geſchichte des neuen Teſtaments. b. Die Kirchenge⸗ 
ſchichte bis zum Nic. Concil. 


Geſchichte, 2 St. Oberlehrer Dr. Stein müller. Hie belügen aus der 


alten und mittleren und dann die neuere von 1492 bis 1740 nach Pütz. 


Geographie, 2 St. derſelbe. Wiederholung der topiſchen Geographie; ver⸗ 


gleichende Hatbetene, beſonders der ſüd⸗ und mitteleuropaͤiſchen Staaten nach v. n 


aturkunde, 5 St. a. Lehrer Kuhſe, 1. Mineralogie nach Schil 


uit Benutzung der mineralogiſchen Sammlung in Anſchluß an die Chemie. 2 Be 
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nach Koppe 2. St. Statik und Mechanik feſter Körper; Magnetismus, dynamiſche Elektri— 
dtát. Schriftliche Uebungen und Auflöſungen ven Aufgaben. 3, Chemie 2 St. nach 
Wöhler: Sulfide, Alkalien, alkaliſche und eigentliche Erden nebſt den wichtigſten hierber 
gehörenden Sätzen, durch Experimente erläutert. b. Lehrer Wacker: 1 Geognoſie und Wie⸗ 
derholung des phyſikaliſchen und chemiſchen Penſums. pus 

Mathematik, 6 St. Lehrer Mothillz Geometrie, 3 St. a. Wiederholung 
der Trigonometrie. b. Vollendung der Stereometrie. Auflöſungen geometriſcher und trigo⸗ 
nometriſcher Aufgaben. Algebra, 3 St. a. Die quadratiſchen und kubiſchen Gleichungen 
nebſt ihrer Löſung durch Trigonometrie und Logaritbmen. b. Progreſſion nebſt ihrer An- 
wendung auf Renten- und Sparkaſſen-Rechnung, Combinationslehre, Binomial- und Poly- 
nomialſatz nach Koppe. 

Qz Deutſchſ St. der Ordinarius a. Gele ſen: Schiller's Maria Stuart, 
Jungfran von Orleans, Btouk von Meſſtno. b. Göfhes⸗ Herrmann und Dorothea und 
Ipbigenia auf Tauris mit See. Deutſche Literaturgeſchichte, 2 St. nach Weber 
von § 1—86. Alle 6 Wochen einen Aufſatz. Die Themata ſchloſſen fid) meiſtentheils an 
die Lectüre an. 

Latein, 4 St. der Ordinarius. Sallustii bellum Jugurthinum: Cap. 1 
bis 106, 2 Stez Virgili: Aeneidos. a. Ib. II. v. 298 bis zu Ende. b. lib. II. v. 1 bis 
462. 1 St. Fortſetzung und Wiederholung der Grammatik nach Gröbel und Zumpt 
Exercitien und Extemporalia. l 

Franzöſiſch, 4 St. a. ber Ordinarius, theils mit Secunda zufammen, 
Geleſen: Bruchſtücke und Gedichte von franzöſiſchen Schriftſtellern: de Segur, Mil- 
levvie, Lamartine, Guizot. Chateaubriand, Victor Hrgo ete. b. Lehrer Gericke mit 
Secunda. Repitition der Grammatik. Die Lebre von den Caſus und über die Vergleichungs⸗ 
ſätze nach Müller. Geleſen wurden mit beſonderer Rückſicht auf Literaturgeſchichte einige 
Stücke aus der Chreſtomathie von Baumgarten. Exercitien. 

Zeichnen, 2 St. mit Secondá? gufammen Lehrer Dettloff. Ausführung 
ſchwieriger Sachen mit Blei und ſchwarzer Kreide. x» 

Die Turnübungen wurden für die Schüler aller Klaffen vom Lehrer Kan⸗ 
tor Taube im Sommer, wöchentlich 2 St,, geleitet. U pe 2 


e amies , e sim ài 

en" ie » a a 4 e 5 i3 6 e ii 928 9, jid P 
. Ordinarius: Lehrer Mothill. Ne P a 
Religion fiehe Prima. T ra 2 39 9 CUN sid sMbig 
Geſchichte, 2 St. £bealebrr Dr. Cteinmüller; Die Geſchichte des Mit⸗ 
telalters von der Völkerwanderung bis zur Endeckung von Amerika, ausgebend von kon 
Deutſchen als ihrem Mittelpunkte und bei den andern Völkern zum Vaterlande zurückſehend. 
Geographie, 2 St. derſelbe, Die, mothematiſche, die Hauptſatze der allge- 
meinen phyſtkaliſchen und die beſondere Europa's ſowie der übrigen Erdtheile nach v. Roon. 


E us 


Naturkunde, 5 St. a. Lehrer ftubfe. I. Naturgeſchichte 2 St. Zoologie. 
b. Lehrer Wacker. Botanik: Allgemeine Botanik mit beſonderer Rückſicht auf Anatomie 
und Phyſiologie der Gewächſe nach Schilling. 2. Phyſik, 2 St. nach Koppe. a. Leh⸗ 
rer Kuhſe: Die Mechanik feſter Körper: Hydroſtatik, Aeroſtatik. b. Lehrer Wacker: Wie: 
derholung und Fortſetzung der Aeroſtatik mit Aufgaben. 3. Chemie, I St. nach Wöhler. 
a. Lehrer Kuhſe: Die wichtigſten Sauerſtoffſäuern und Sulfide. b. Lehrer Wacker. 
Wiederholung eines Theils der Metalloide. 

Mathematik, 6 St. der Ordinarius. 1. Geometrie, 3 St. a. Beendi⸗ 
gung der Planimetrie. b. Die ebene Trigonometrie nach Koppe. 2. Algebra, 3 St. 
a. Rechnen mit poſitiven und negativen Exponenten. Die Hauptſaͤtze der Logarithmen; 
Proportionslehre mit Anwendung auf die bürgerlichen Rechnungen. b. Die Gleichungen 
des erſten und zweiten Grades mit einer und mehreren Unbekannten. Alle 3 Wochen eine 
geometriſche Arbeit. 

Deutſch, 4 St. Oberlehrer Dr. Steinmüller. Geleſen, a. Magers Ele⸗ 
mentarwerk 3. bis 6 Buch und Cid von Herder mit b'rima 2 St. zuſammen ſiehe daff. 
Uebungen in freien Vorträgen und alle drei Wochen einen Aufſatz. 

2133 Latein, 4 St. der Ordinarius. a. Cornelius Nepos; Pausanias, Hamilcar 
und Hannibal. b. das erfte Buch Caesar de bello gall. Gröbels Anleitung zum Ueber 
fegen aus dem Deutſchen. 4. die Gonftructton des Acc. c. Inf., abl. absol, und Gebrauch 
der Conjunctionen. b. Die Rektion der Verha bis zum Ablativ. : : 

Franzöſiſch, 4 St. Charles XII. 1—2 Buch. 2 St. Lehrer Mothill. 
Die Syntax nach der Grammatik von Müller ſchriftlich eingeübt. 2 St. mit Prima Ober⸗ 
lehrer Dr. Steinmüller. b. Lehrer Gericke: Grammatik vergl. Prima. In der Er- 
klärung des 3. Buches der Geſchichte Karls XII. wurde fortgefahren. Gedichte zum Aus⸗ 
wendiglernen bictirt und grammatiſch und proſaiſch erklärt. | 

Zeichnen und Turnen fite Prima. 


var 
Ordinarius: Lehrer Gericke. 


Religion, 2 St. ſiehe Quarta. i À 

Geſchichte, 2 St. Oberlehrer Dr. Steinmüller. Die Deutſche Geſchichte 
von der Völkerwanderung bis zum Jahre 1812. Die Ueberſicht der preußiſchen. i 

Geographie, 2 St. a. Lehrer Kuhſe: Grundzüge der topographiſchen Geo⸗ 
graphie, allgemeine Kenntniß der Erdoberfläche nach ibren Ländern, Gebirgen und Gewälſſern. 
b. Lehrer Wacker: Wiederholung und Fortſetzung. Nach Voigt. ’ 

Naturkunde, 3 St. a. Lehrer Kuhſe: Naturgeſchichte nach Schilling: 
über Wirbelthiere, beſonders die Säugetbiere und Vögel. Phyſik $ 1—21. b. Lehrer 
Wacker: Naturgeſchichte ſiehe Quarta, ^ Phyſik und Chemie ſiehe Secunda. l 

4" 
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Mathematik, 7 Sti Lehrer Mothill: 1. Geometrie, 3 St. a. Eigen⸗ 
ſchaften des, Vierecks, Gleichheit und Aehnlichkeit der Figur. b. Vom Verhältniß der Flächen 
und die Flächenberechnung nad), Koppe. 2. Rechnen, 2 St. a. Wiederholung der ein⸗ 
fachen und, zuſammengeſetzten Proportionsrechnung; . einfache und zuſammengeſetzte 
Repartitions⸗, Thara-, Gewinn: und Verluſt⸗ Rechnung. b. Kettenſatz und Rabattrechnung 
mit Rückſicht auf das neue Gewicht. 3. Algebra, 2 St. a. die 4 Species ohne und mit 
Potenzen, Ausziehen der "epa unb Kubikwurzein. bi Gleichungen des erſten Grades 
mit einer Unbekannten. 

Deutſch, 2 St. a. Lehrer Köhler, dann in Vertretung Lehrer Mot hill. Ge⸗ 
lesen: Magers Leſebuch. „Theil II. Alle 14 Tage abwechſelnd eine Arbeit und Uebung 
im Vortragen. b. Lehrer Gericke: Leſeübungen nach Mager mit beſonderer Rückſicht auf 
Ueberſetzungen von plein Geſchichtsſchreibern der alten Geſchichte. Auffätze. 

Latein, 4 St. Lehrer Mothill: a. Wiederholung ber regelmäß. und defekt. 
Verba. b. Gebrauch der Präpoſitionen und Fürwörter. — Beides eingeübt durch Beiſpiele 
aus Gröbel 9.2245. 2 St. Exercitien. — Leſen 2 St. theils turſoriſch, theils ſtatariſch: 
a. Aus e das 7. Buch. b. Aus Corn. Nep. Miltiades: und Themistocles 

Franzöſiſch, 4 St. a. Lehrer Kuhſe: 2 St. Grammatik. In Müllers 
Sprochlchre Theil I. wurden die Stücke 1—55 theils in der Klaſſe überſetzt, theils Zu 
Haufe, schriftlich überſetzt. Das 1. Buch des Télemaque von Fénélon überſetzt. b. Der 
Ordinarius: Grammatik: Fortſetzung bis zu den Pronominen, mit a Le Ueberſetzung. 
Franzöſiſche Stücke zum Nachſchreiben dictirt. 
chreiben, 2 St. Lehrer Dettloff: Nach Borſchriften in deutf ſcher, lateiniſcher 
und Frakturſchrift 


Zeichnen, 2 St. — Zeichnen n 3 —— nach 
Vorlegeblättern. 


HYARTA. 


Ordinarius: Lehrer Wacker. 


Religion, 2 St. für die Katholiſchen, Decan Lic. Bartoszkiewicz: 
Die Lehre von der Hoffnung und Liebe. Wiederholung der bibliſchen Geſchichte des A. T. 
Für bie Evengelifgen: Oberlehrer Dr. Steinmü lden: Erklärung der z erſten Haupt⸗ 
ſtücke des ferie. Gv. „Matth⸗ 1 6,3312. 
eſchichte, 2 St. a. Kuhſe. b. Baden Geſchichte der alten Völker, be: 
ſonders der Gelen und Römer. 

TM Geographie, 2 St. a. Kuhſe. 15 Wacker: Grundzüge der topiſchen Geo⸗ 
graphie; allgemeine Kenntniß der Erdoberfläche nach Bodengeſtalt, mede ihren Ländern, Ge⸗ 
n "b Gewäſſern; beſonders Europas. Nach Voigt. 

Naturgeſchichte, 2 St. a. Kuhſe. — Wacker: Bom Knochenban der 
Säugethiere; ausführliche Beſchreibung einiger Arten derſelben, ſowie der Vögel und Inſek⸗ 
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teh? b. Botanik: Monographien einheimiſcher Gewächſe in Anſchluß an Excurſionen. 
Einübung des wichtigſten aus der Formenlehre und des Linnsiſchen Syſtems nach Schilling. 

Geometrie, 2 St. Lehrer Mothill: a. ades. die Ka der Drei⸗ 
ecke bis 2 Viereck nach do ppe. 

Deutſch, 5 St. a. Lehrer Dettloff: Leſen in Wage Leſebuch / Theil L. 

Uebungen: Erzählungen und Beſchreibungen vorgeleſen und erklärt, von den Schülern münd⸗ 
lich und ſchriftlich wiedergegeben. Grammatik nach Mager: Die Lehre von der Sasbil⸗ 
bung. — Uebungen im Vortrage. 1 St. Lehrer Mothill. b. Lehrer Gericke. 

Latein, 4 St. a. Lehrer Kuhſe. b. Lehrer Wacker: Sämmtliche Grundre⸗ 
geln; die 4 Conj.; regelmäßige Gomparat.; Formen der M) ea Adjektive und Prono⸗ 
mina. Uebungen nach Ellendt Nro. I0—28 

Franz öſiſch, 4 St. a. Lehrer Motbill. b. Lehrer Gericke: Sämmtliche 
Uebungsſtücke in 45 n's Lehrgange überſetzt; die regelm. Conjug., ſo wie die vorzüglichſten 
unregelmäß. Verben in allen Redeweiſen geübt. 

Schreiben, 3 St. Lehrer Dettloff. - 

Zeichnen, ſiehe III. 


"TS Snell 
Hf M th [36 414110430. 


pe Spread 


E Lehrer Derttafß, 


"ein gion, 2 2 St. a. E die Kathboliſchen, poe p Shots c 
Bibliſche Geſchichte des A. T. Die Erklärung des apoſt. Glaubensbekenntniſſes nad) dem 
Diöceſan⸗ Katechismus. b. Für die Evangeliſchen, 2, St. Oberlehrer Dr. Stein⸗ 
müller. Bikliſche Geſchichten des N. T. nach Preuß. Von der Menſchwerd. Chr, bis 
zur Bekehr. Pauli. Geleſen, erzählt und wiedererzählt; Bibelſprüche und Liederverſe gelernt. 

Geſchichte, 2 St. der Ordinarius: Von Erſchaffung der Welt bis zur Ente 
deckung Wees nach Bredow. 

Geographie, 2 St. a. Lehrer Köhler, Lehrer Kuhſe. d. Lehrer Wacker: 
Vonbegriffez Ueberſicht der 5 Erdtheile und der Oceane, der Halbinſeln, Inſeln. Meeres⸗ 
theile; die wichtigſten Ströme und Gebirge; politiſche Eintheilung :: Haußtſtädte, Provinden 
und Regierungsbezirke des preuß. ‚Staats, ſpez. die Prov. Preußen. ) 

Rechnen, 4 St. ber Ordinarius: Die vier Spretes wit unbenannte und be⸗ 
nannten un und Brüchen. 

Deutſch, 7 St. a. Lebrer ett tof, gerer Mothilk: 185 Oberer Dr. 
Steinmüller, Lehrer Gericke und Wacker: Leſen 4 St. in Magens Leſebuche⸗ 
Thl. I. Poetiſches und Proſaiſches, vieles memorirt und vorgetragen. Grammatik, 2 St. 
nach Mager. Die Redetheile, die Deklination des Subſtantivs, des Adjectivs, des Pro⸗ 
nomen; die Zahlwörter, die Comparat. und Conjugat. Uebungen: in einer Stunde wur⸗ 
den kurze Erzählungen vorgeleſen, erklärt und von den Schülern nachgeſchrieben 
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Latein, 4 St. a. Lehrer Kuh ſe, b. Lehrer Wacker: Die Declinationen, die 
Hauptgenusregeln, das Verbum esse. Anſchließ ende mündliche und cchriftliche Uebungen 
nach Elbendts Leſebuche. 

Franzöſiſch, 2 St. a. Lehrer Kuh ſe, d Lehrer Gericke: In Aae prak⸗ 
or Lehrgange die Stücke 1-60 mündlich und ſchriftlich überſetzt. 
Schreiben, 4 St. a. der Ordinarius. b. Lehrer Wacker. ? ids 
Zeichnen, 2 St. o. der Ordinarius. b. Lehrer Wacker: Umriſſe von Ge⸗ 
genſtänden in geraden und krummen Linien. ) y mon - opm 


ra10* 111 uL Q : (e e» \ 


II. 
Chronik der Anſtalt. 
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Das Schuljabr begann am 27. Auguſt 1857 mit Geſang, Gebet und mit der 
Anſprache des Unterzeichneten, welche den verſammelten Schülern zu Gemütbe führte, wie 
der Gang zur Schule ein heiliger Gang ſei, und den Schüler nach Leib und Seele aus 
der Sünde und Unwiſſenbeit zur Wahrheit und Gerechtigkeit führen ſolle und mit der Eine 
ſchärfung der Schulgeſetze ſchloß. 

Den 10. September beehrte und erfreute der Herr Regierungs- und Schul⸗Rath, 
Ritter Conditt die Schule mit ſeinem Beſuche. Derſelbe hatte ſich vorber von dem Un— 
terzeichneten genaue ſchriftliche Auskunft über die ganze Anſtalt geben laſſen, nahm von 
ihrem Unterrichte in allen Klaſſen auf die wohlwollendſte und eingehendſte Weiſe Kenntniß 
und bewies uns ſeitdem überall eine liebevolle, helfende Theilnahme. 

Die Feier des 15. Oktober war bei der tiefen Trau⸗ r, in welche das ganze Vaterland 
durch die gefährliche Krankheit Sr. Maj. des Königs verſetzt war, auch für unfere Schule 
eine höchſt wehmüthige. Schon war unſer Feſiſaal feſtlich geſchmückt, Feſtrede und Geſaͤnge 
mit Freude bereitet, als uns die Abbeſtellung der lauten Feier zukam ſo gingen denn die 
Lehrer mit ihren Schülern in geordnetem Zuge in die Kirche, und beteten für die Erhal⸗ 
tung und Wiedergeneſung des theuren Landesvaters. 

An demſelben Tage (15. Oktober) erkrankte der Lehrer Köbler. Wir hofften 
immer auf ſeine Wiedergeneſung, aber er betrat von dieſem Tage ab die Schule nicht wieder, 
der er 37 Jahre lang pflichtgetreu alle ſeine * gewidmet hatte. Er mußte viel leiden 
und leidet noch heute. N 

i Den J. Dezember erkrankten die Lehrer Mothill: und Hettloff, den 7. De⸗ 
yember auch ber Lehrer Kubhſe, ſo daß der Unterzeichnete mit der Oberſchule allein übrig 
blieb und auch in der Vorbereitungsſchule wurden zwei Lehrer von Krankheit ergriffen. 
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Da wurde die Sberſchule auf drei Tage geſchloſſen, in ter Hoffnung, daß dann wenigftens 
der eine oder der andere der Lehrer lehrkräftig werden würde. Am 44. Dezember waren es 
zwei; auch kamen uns zwei Freunde aus dem; Königl. Kadettenhanſe, wenn auch nur mit 
wenigen Stunden, bis zu den Weihnachtsferien zu Hülfe. Nach Neujahr (4. Januar) arbei⸗ 
teten wir wieder vier mit neuem Muthe fort, bis zum Ende des Winterſemeſters. Aber 
auch im Sommerhalbjahr kamen wir nicht aus der Noth heraus; denn Herr Kuhſe war 
am 27. März nach dem Gymnaſium zu Lyk abgegangen und deſſen Nachfolger, Herr 
Wacker traf erſt den 5. Mai ein, ferner Herr S óbler ward am J. April, in Rubeſtand 
verſetzt, und deſſen Nachfolger Herr Gericke, wurde aus Marienburg erſt Mitte Juni ent⸗ 
laffen, und Herr Dettloff endlich, konnte vom 42. April bis 5 Juli, wegen lebens gefähr⸗ 
licher Krankheit nicht zur Schule kommen, und der zur Stellvertretung herbeigerufene Dr. 
Belitz, (vom 20. April bis 21. Juni) ungeachtet ſeines ernſt⸗ſitilichen Strebens und feines 
vielfeifig ea Wiſſens nicht recht zum Unterrichten gelangen. 15-4 ö 

»Die Schule verlor in den beiden Ausſcheidenden treu; und gewiſſenbaft ihren 
Amtspflichten obliegende Lehrer, ihr Sein und Wirken wird bei uns im Segen bleiben; wir 
frenen uns würdige Nachfolger gefunden zu haben. pb, 2n - 

Herr Wacker, ber den 16. Februar 1829 zu Bourſcheid im Regierungsbezirk 
Düſſeldorf geboren, erhielt da und in Cöln feine Schulbildung, beſtand das Näturitätseramen 
am Gymnaſium zu Bonn und ſtudirte dann 1850—52 die Naturwiſſenſchaften, Mathematik 
und Philoſophie, und war zugleich Mitglied des dortigen naturwiſſenſchaftlichen Seminars. 
Darauf ſetzte er ſeine Studien noch zwei Semeſter in Göttingen fort. Nach Ablauf des 
academiſchen Trienniums unterrichtete er eine Zeitlang privatim, bis er Anfangs Mai 1855 
als Lehrer der Naturwiſſenſchaften an die, Handels- und Gewerbeſchule zu Wiesbaden beru— 
fen wurde. Dieſe verließ er im Juni des folgenden Jabres, um fid) tie facultss docendi 
in Naturwiſſenſchaf ten von der wiſſenſchaftlichen Prüſungs Com miſſien zu Benn zu erwerben. 
Das vorgeſchriebene Probejahr hielt er vom Hertſt 1856 bis Herbſt 1857 an der böhern 
Bürgerſchule zu Cöln und am Friedrich-Wilbelins-Gymmnaſium daſelbſt ab. Vor feiner An⸗ 
kunft hat er noch eine Nachprüfung in Mathematik, Franzöſiſch und Engliſch in Bonn bee 
ſtanden. lab 871 
Otto, Gericke, Sohn, des evangeliſchen Predigers Gericke in“ Hankensbüttel 
im Königreich Hannover, wurde geboren am, 27, Auguſt 1825 in Burgdorf“ Er erhielt 
feine Gymnaſtalbildung auf dem Gymnaſium Jehanncum in Lüneburg und ging 1846 mit 
dem Zeugniß der Reife nach Göttingen um Philologie zu ſtudtren. Nachdem er eine Zeit⸗ 
lang Lehrer an einem Privatinſtitute geweſen war, machte er 1854 ſein Examen pro faculta- 
te docendi vor der Königl Prüſungs⸗Commiſſion in Göttingen. Im Jahre 1855 zum 
Lehrer an der Schule zu Marienburg gewählt, wurde ihm erlaubt, das Examen gro facul- 
tate decendi in igen cee ef zu dürfen. Vom Januar 1856 bis Juni 1858 war 
er Lehrer an der Bürgerſchule und der damit verbundenen Töchterſchule zu Marienburg und 
trat feine hieſige Stelle am 21. Juni d. J. an. : 
Die. Anzahl der Schüler zwar beim Beginn des Schuljahres 1, in den 4 Klaſſen 
(bezüglich 6) der Vorkereitungsſchule und in der ſich. daran ſchließenden Realklaſſe 37 l. jetzt 
am Schluſſe deſſeſden if fie 4177 2, in der höͤhern Bürgerſchule war ſie 118, jetzt iſt fie 92. 

sid f iet nach 20 11 35— 
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Das Nähere enthält; die folgende Tabelle. 
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1) Vorbereitungsſchule: 
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118. Schüler, 


von denen 76 RR, 22 Katholiſche und 20 Füdiſche waren. 
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Davon gingen 52 ab 
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Von den 52 M exten wb edd f ich, 7 dem Senfmennöfande 


und ber Schreiberei, 
ihren Eltern und einer, 
Seine liebenden 


12 dem Gewerbe, 20 gingen zum Gymnaſium über, 2 verzogen mit 
ſtarb; nämlich ber Primaner Karl Klein. „Friede feiner Aſche“! 
Mitſchüler, ſowie ſehr viele des Gymnaſiums zeigten ihm herzliche Theil⸗ 


nahme bei feiner feierlichen Beſtattung am 6. Dezember. „Chriſtus war fein Leben und 
Sterben fein Gewinn“! ER Xd ^: 2 
5151 Den 14. Juni feierte die Schule das aus der Ritterzeit herſtammende, feit. 1854 
ausgefallene Frühlingsfeſt auf der Nonnenkämpe. Zu dieſer Feier gingen viele anfehnliche 
Geſchenke ein, nament ich: Von Herrn Kaufmann Schmarſe, Dominium zu Grubno, 
Herrn Kaufmann C. Eitner, Frau Kaufmann Wernicke, Herrn Buchdruckereibeſitzer 
Brandt, Herrn Kaufmann Dahn, Herrn Kaufmann Breidenbach und Herrn Dr. 
Belitz. Vor allem hatte der Wohltöbl. Magiſtrat 12 Rthlr. beigeſteuert und am Schluſſe 
beim Heimzuge, erfreute uns noch der Herr Stadtverordneten-Vorſteher Döring mit ben⸗ 
galiſchem Feuer. Außerdem wurden der Schule geſchenkt: von G. D. Bädeker in Eſſen 
K Stammers Lehrbuch der Chemie und chemiſchen Technologie. Von dem verſtorbenen 
Primaner Klein: Korper Mathematik 3 Theile, Duflos Chemie 2 Theile. : 
Von dem Königl. Provinz. Schulkollegium in Königsberg erhielten wir wie ge⸗ 
wöhnlich die Programme von allen Realſchulen und Gymnaſien der Monarchie, ſowie die zur 
3. Sätular Feier des Danziger Gymnaſtums herausgegebene Geichichte Danzigs. S. P. 24. 
Die viesräbrigen Zinſen der Chappuis⸗Stiftung 26 Rthlr. 11 Sar. 9 Pf. wurden 
dem ä o Link und dem Secundaner Joſ. Freiwald zu Sbeil.^ 5 77 
Für alle dieſe freundlichen Gaben fühlt die Schule fid) zum aufrichti 
Danke derpflichtet. g 0 En ee TET 


Erlaſſe der vorgeſetzten Behörden. 


A. Die Königl. Regierung 


(18. September 1857). überſendet die Schriftſtücke über die am 19. Mär; 
v. J. abgehaltene Abiturientenprüfung. mit dem Urtheil der Königl. wiſſenſchaftlichen 
Prüfungscommiſſion. 

(19. September). verfügt, daß hinfort an das Königl. Provinzial-Schuk⸗ 
Collegium zu Königsberg 164 Exemplare von den verſchiedenen Schulprogrammen zur Dek⸗ 
kung der vohandenen Berürfniffe einzuſenden find. 

(18. Dezember). verfügt, daß bei wieder geſteigerten Bedürfniſſen 185 Exem⸗ 
plare eingeſandt werden ſollen. : 

(28. Januar 1858). fordert im Auſtrage des Königl. Miniſteriums eine 
überſichtliche Nachweiſung der zur Zeit bei der höheren Bürgerſchule geltenden Schulgeld⸗ 
Sätze und ſonſtige von den Schülern zu leiſtenden Zahlungen u. i r1 
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(17. Juni). empſielt im Auftrage des Königl. Minſßenuns „Fir andi 
nebſt Utderſſchten Ed Geſchiche des Preuß. Staates.“ 


27, Juni), genehmigt die am 2). Juni EEG: vom ‚Die dene 
Wehe des Dr. ida aus dines Miehen gen Wirk omiits, 


iieri co Bei Wer Wohll: Magiftrat‘ 12 5 


ren (22. Eeptimbera 185 51). verlangt die Emmeicung eines foecietten Bereit, 
niffes, der AA der höheren Bürgerschule. 

Oktober.) benachrichtigt den Dirig., daß die Stoptverortnetenverfammlung 
beſchloßen St bic Rektorſtelle einſtweilen nicht zu: Bro ſondern; zur Ergänzung der 
fehlenden are einen Hülfslehrer zu berufen. 

8 (2. Dezember) verlangt die Nachweiſung ier bergefortimenit Wanderungen 

d E (13. Marz 1859.) benachrichtigt, daß in Stelle der Lebrer Köhler der Cond. 
des höheren Schulamtes Herr Gericke nach Sſtern feinen Unterricht ertheilen wird. Zugleich 
wurde verlangt, eine gutachtliche Aeußerung zu geben, ob das Engliſche gleich beim Eintritt 
des Herrn Gericke, gelchtt, oder ob. d bis zum Beginn pe Wen ee aufgeſchoben 
werden ſoll. 

(24. Matz.) verlangt Die S der vom "Ua Januar; eingetretenen Zu⸗ 
und Abgange der Schüler. 

(24. Marz.) benachrichtigt den Dirigenten, daß die Königl. Regierung durch 
nd vom 17. ej. m. die Penſionirung des Lehrer Köhler vom 1. April c. ab, geneh— 
migt hat 

(13. Mai). verlangt eine Anzeige, in wie langer Zeit die Wiedergeneſung 
des Herrn Dettloff nach einem ärztlichem Gutachten zu erwarten ſtehe. 

(14. Mai). verlangt über den ene e Gefangunterricht der höheren 
Bürgerſchule ein Gutachten. Tox 

(21 „Juli). verlangt eine ae wie die seien fig des gr. Dettloff 
vorgeſchritten ſei. 


Ge! 
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Oeffentliche Prüfung. 
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Donnerflag, den 29. Juli, Vormiltags 8 Ahr. 
^? Gram g und Sebet, 
Die vier Klaſſen der Vorbereitungs (Stadt) ⸗ S chule von unten nach oden. 
ODeutſch und polniſch Leſen, Rechnen, deutſche Sprachlehre. 


Nachmittags um 3 Uhr. 


Realklaſſe: Rechnen und Vaterlandskunde. imc enm soft 
Quinta: Franzöſiſch und Geographie.“ RE gredi 1s TE Ern : 
Quarta: Franzöſiſch und Geſchichte. ; i on 19i 11 


vil „ eilag, den 30. Ich, Vormitogs von 8 Ahr al. 


Gelang und Gebet. 


Tertia: Latein und Naturgeſchichte. 
Secunda: Franzöſiſch und Botanik. 
Prima: Mathematik und deutſche Literaturgeſchichte. & 

Von den Primanern wird der Rob. Schulz eine franzöfifche „(Chanzement 
de la France pendant le quinz.&me siécle)- und S lir Steinmüller eine deutfche („Was 
ift Freibeit?“) Rede halten. Außerdem werden j? drei Schüler der übrigen Klaſſen lateiniſche, 
franzöſiſche und deutſche Stücke oder Gedichte vortragen, namlich: 


Aus Quinta: 


Au guſt Rietzke, 
Hugo Rumler, 
Moritz Strumpf. 
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Aus Quarta: 


Moritz Sirfäberg, 
Eduard UR 
Joa in Wiſchnew fed 2 


Aus Tertia: 


Richard Koppe, 
Robert Wolff, 
Heinrich Werner. mem? 
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Das neue Schuljahr beginnt Mondtag den 30. Auguſt. Den 27. und de ven 


9 — 11 Uhr findet die Aufnahme neuer Schüler in dem Geſchäftszimmer Rats, 78 ud 
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